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für Balle und den Saalkreis, die Kreiſe Merſeburg ERuerfurk, Delitzſch Bikterfeld,
Wwikkenberg Schweinißk, Torgau- Tiebenwerda, Sangerhauſen Erkarksberga und die Mansfelder Kreiſe.

Zur Kriegslage.
Der ſchwierige Stellungskampf im Weſten zeitigte in den

letzten Tagen kaum nennenswerte Verſchiebungen. Es haben
ſich eigentliche Kämpfe nur auf dem linken deutſchen Flügel
abgeſpielt, wo Deutſche und Franzoſen wechſelfeitig die Offen
ſive ergreifen. Der Feind hat beſonders die Angriffe nördlich
von Chalons, wo er anſcheinend Reſerven ſtehen hat, noch nicht

aufgegeben und ſucht fortwährend die deutſche Front zwiſchen
So ugin und Perthes zu durchbrechen, anſcheinend von
dem Wunſche geleitet, von dort aus fowohl den deutſchen Druck
auf Reims wie auf Verdun und die franzöſiſchen Argonnen-
ſtellungen abzuſchwächen. Die weiter noch im Bericht des
Großen Hauptquartiers vom Sonnabend genannten Gefechts-
orte liegen: Fontané la Nette, 3 Kilometer nordöſtlich
Vienne le chateau am Weſtrande des Argonner Waldes und
Wieſenbach im Lebertal weſtlich Markirchen und etwa 12
Kilometer öſtlich Sante.

Bemerkenswert ſind noch die Schützengrabengefechte bei
Pont-à-Mouſſon, weil bei dieſem Orte die franzöſiſchen
Stellungen ſüdlich Metz der deutſchen Grenze ſehr nahe kom-
men. Schützengräben, die den Deutſchen dort in der letzten
Woche entriſſen wurden, find jetzt wieder zurückerobert. Nach
dem Sonntagsbericht griffen die Franzoſen nur in den Ar-
gonnen an, wurden aber mübelos zurückgewieſen. Jn den
Vogeſen wird noch immer nordöſtlich von Steinbach bis hinauf
zum Hartmannsweilerkopf gekämpft.

Die allgemeine Lage hat ſich ſomit abſolut nicht geändert.
Und in dieſer Beziehung wird vorausſichtlich in abſehbarer
Zeit kaum ein Wandel eintreten. Denn alle Offen
ſivverſuche haben bisher nur zu dem Ergebnis geführt, daß eine
Entſcheidung auf einen Schlag als nahezu ausgeſchloſſen gelten
kann. Selbſt nach einer ſo blutigen Niederlage, wie ſie die
Franzoſen bei Soiſſons erlebten, iſt in kurzer Zeit wieder ver
hältnismäßige Ruhe eingetreten. Der Feind ſetzte ſich in den
längſt vorbereiteten rückwärtigen Stellungen feſt, und das
blutige Spiel beginnt ohne Nutzen von neuenm.

Aus dem Oſten
kommen weitere Nachrichten über ruſſiſche Vorſtöße gegen Weſt
preußen. An der Weichſel von Szpital-Gorny aus vor-
gehende ruſſiſche Abteilungen wucden zurückgeſchlagen. Der
Ort liegt unmittelbar nördlich der Weichſel gegenüber von
Wloclawek. Es hieß ſchon vor einigen Tagen, die Ruſſen woll-
ten einen Vorſtoß gegen das von uns beſetzte Wloclawek ver
ſuchen; ihre Kräfte reichten diesmal dazu nicht aus. Auch
eiwas nördlicher aus Blinno und Gojsk wurden die Ruſſen
hinausgeworfen. Beide Orte liegen an der Verkehrsſtraße von
Lipno nach Sierpe. Vor einigen Tagen wurden bei Lipno und
Sierpe die ruſſiſchen Angriffe abgeſchlagen. Jetzt hat eine

deutſche Gegenoffenſive eingeſetzt, die den Erfolg hatte, daß
die ganze wichtige Verkehrsſtraße LipnoSierpe genommen
wurde. Es iſt das von beſonderer Bedentung, weil dieſe Straße
das Nachſchieben von Transporten weſentlich erleichtern wird.

Die deutſche Gegenoffenſive hat auch von Mlawa aus wieder
deutſche Truppen bis Przasnych geführt. Der Ort Przas-
nych liegt 40 Kilometer öſtlich von Mlawa, etwa auf dem halben
Wege zu den ruſſiſchen Narewfeſtungen. Ob die Stadt ſelbſt
ſchon wieder in deutſchem Beſitz iſt, geht aus der Meldung nicht
hervor. Jedenfalls ſind die Truppen aber an dieſer Stolle
auch nach Often ein beträchtliches Stück vorgerückt. Bisher war
Mlawa als öſtlichſter Punkt unſerer Stellung bekannt.

An der Sucha ſchreiten die deutſchen Angriffe fort. Vei
Rawa im ſüdlichen Rawka Abſchnitt haben weſtlich von Chon-
ciny lebhafte Artilleriekämpfe ſtattgefunden. Chonciny liegt
etwa 10 Kilometer ſüdlich von Rawa auf der Verkehrsſtraße
von Rawa nach Opozno. Bei Opozno ſüdlich der Pilieag
iſt ein ruſſiſcher Angriff zurückgewieſen worden. Opozno liegt
an der Eiſenbahn Lodg--Oſtrowice. Der Ort ſelbſt, eine der
wirtſchaftlichen Mittelpunkte des Gouvernemenks Radonr,
dürfte noch im Beſitz der Ruſſen ſein, ſo daß die Meldung von

der Räumung Radoms durch die Ruſſen afs viel zu verfrüht
erſcheint.

Nachdem die Ruſſen in Galizien in der letzten Woche etwas
zurückweichen mußten, haben ſie jetzt weiter öſtlich in der
Bukowina nach den öſterreichiſchen Meldungen eine
ſchwere Schlappe erlitten. Daß der ruſſiſche Vorſtoß
gegen Südungarn auch hier nicht gelang, die Ruſſen vielmehr
die Bukowina räumen müffen, wird politiſch auf das nahe
Rumänien ſicherlich Eindruck machen.

Die politiſchen Ziele des Krieges.
Von unſerem Londoner Mitarbeiter.

Der militäriſche Sachverſtändige der Times macht in der
Nummer vom 20. Januar Ausführungen, auf die wir be-
ſonders aufmerkſam machen möchten. Wir glauben, ſie ſind
der Ausdruck einer in einflußreichen engliſchen Kreiſen herr-
ſchenden Stimmung, die wahrſcheinlich zu entſcheidender Be
deutung im Laufe des Krieges gelangen wird. Dieſer bekannte
ger tritt wieder einmal für ein engeres Zu-
ammenwirken der Führer der verbündeten Heere ein.
Er geht aber noch einen Schritt weiter. Er meint, wenn

ein Kongreß der Verbündeten, wie er ihn wünſcht, zuſammen-
tritt, dann könne er nicht umhin, ſich auch mit den poli-
tiſchen Zielen des Krieges zu beſchäftigen. Er wolle
nicht von den Reden Asquiths und Vivianis über dieſen
Gegenſtand ſprechen, ſondern nur daran erinnern, daß Napo-
leon ſeine Strategie durch ſeine Politik verdarb, indem er der
erſteren eine allzu ſchwere Bürde auferlegte. Er beruft ſich
dabei auf das Buch des Grafen York über Napoleon.

Yorck führt dort aus, daß die Deutſchen 1870--71 ein be-
ſtimmtes, begrenztes Ziel im Auge hatten und daß
die kriegeriſchen Maßnahmen zur Erreichung dieſes Zieles
hinreichten. Hätte ſich Deutſchland dagegen die vollſtän-
dige Niederwerfung Frankreichs als Ziel geſetzt, dann wäre
es einem politiſchen Trugbild gefolgt, und ſeine Bemühungen
wären ſchließlich ebenſo mißlungen wie Napoleons Feldzug
e Spanien. Große europäiſche Nationen können nach

orck eben nicht vollſtändig unterworfen werden. Napoleons
eldzüge erlitten Schiffbruch, weil ſeine Politik ſeiner Stra-

tegie Aufgaben ſtellte, die ſie unmöglich erfüllen konnte.
Die Moral dieſer Erinnerung intereſſiert natürlich alle

Kriegführenden in gleicher Weiſe, aber der Gewährsmann der
Times denkt natürlich an die Nutzanwendung auf ſeiten der
Verbündeten und insbeſondere Englands. Es iſt unſeres
Wiſſens zum erſtenmal, daß man ſich in England darauf be
ſinnt, daß man nicht eine endlos lange Zeit hindurch Krieg
führen könne, ohne etwas anderes als Grund und Zweck an
führen zu können wie Phraſen von „nationaler Verteidigung“,
von „Vernichtung des Militarismus“ und ähnlichem, ſondern
daß jeder Krieg, ſei es nur ein Angriffs- oder Verteidigungs-
krieg, „beſtimmte, begrenzte Ziele“ im Auge haben
müſſe. Und wenn man erſt auf allen Seiten ſich über dieſe
beſtimmten, begrenzten Ziele klar werde, dann werde vielleicht
auch die Zeit nicht mehr fern ſein, wo man die Frage der
Friedensver handlungen ventilieren könne.

Der militäriſche Fachmann der Times will, daß ſich
die Verbündeten über dieſe Ziele verſtändigen. Man kann im
Jntereſſe einer baldigen Beendigung des Krieges nur wün-
ſchen, daß dies recht ſchnell geſchehe. Wir finden es für ſymp-
tiomatiſch, daß dieſes Verlangen in dieſer Form gerade in der
engliſchen Preſſe erhoben wird. Und gerade weil die
Engländer mehr und mehr werden wiffen und begreifen wollen,
wo für ſie kämpfen, müſſen die Hoffnungen auf eine baldige
Beendigung des Kriegs, ſoweit dieſe von den Dreiverband-
mächten abhängt, in erſter Linie an England gehbeftet werden.
Wohl reden die Engländer noch immer mit mehr affektierter
als wirklicher Seelenruhe von einem „jahrelangen“ Kriege,
während von franzöſiſcher Seite ſchon häufig auf die drin-
gende Notwendigkeit einer baldigen Beendigung des Krieges
hingewieſen wurde. Aber man darf ſich dadurch nicht täuſchen
laſſen. Die franzöſiſchen Warnungen entſpringen nicht einem
Friedenswunſche, ſondern nur dem von ihrem Standpunkt
durchaus verſtändlichen Verlongen, daß die militäriſchen Hilfs-
mittel des Dreiverbandes, insbeſondere Englands, recht ſchnell
regliſiert, organiſiert und auf den Kriegsſchauplatz geworfen
werden. Wie lange und bis zu welchem Ergebnis der Krieg
dann noch fortgeſetzt werden ſoll, davon hat man aus Frauk-
reich bisher nichts gehört. Das hängt eben von den Zielen
ab, die jede Nation im Kriege und durch ihn verfolgt. Es
iſt zu fürchten, daß von dieſem entſcheidenden Geſichtspunkte
große Forderungen geſtellt werden. Mit den Engl ändern
wird ſich vielleicht am erſten und leichteſten darüber reden
laſſen. Dies im Auge zu behalten, gründlich zu erwägen, und
ohne ſich von Gefühlen beherrſchen zu laſſen, mit kühler Ueber
legung die politiſchen Konſequenzen daraus zu ziehen, ſcheint
uns die dringlichſte und fruchtbarſte Arbeit, die man heute im
Jntereſſe eines baldigen Friedens leiſten kann.

Weshalb die franzöſiſchen Sozialiſten kämpfen!
Aus Genf wird der D. T. gemeldet:
„Die Humaniteée griff den Temps, welcher verſuche, die

Sozialiſten gegeneinander zu hetzen, an. Das
werde nicht gelingen. Die franzöſiſchen Sozialiſten ſeien
Pazifiſten (Friedensfreunde). Wenn ſie jetzt freudig für
das Vaterland ſterben, ſo ſei der Grund, weil ſie hoffen, dieſer
Krieg werde von einem Jahrhundert Frieden ge-
folgt ſein. Sie wollen keine Eroberung, wollen
keine neuen Provinzen, wollen den Beſiegten nicht
Milliarden auspreſſen und betrachten den Krieg
keineswegs als Geſchäft. Sie würden im eigenen Lande die
Waffen erheben, falls verlangte Royaliſten (Königsmacher) den
Krieg für eigene Pläne ausnutzen wollten.“

Emne Serſchlacht bei Helgolund.

Ein engliſcher und ein deutſcher Kreuzer vernichtet!
Berlin, 24, Januar. Amtlich. Bei einem Vorſtoß S. M.

Panzerkreuzer Seydlitz, Derfflinger, Moltke und
Blücher in Begleitung von vier kleinen Kreuzern und zwei
Torpedobootflotillen in die Nordſee kam es heute vormittag
zu einem Gefecht mit engliſchen Streitkräften in
der Stärke von fünf Schlachtkreuzern, mehreren klei-
nen Kreuzern und 26 Torpedobosotszerſtörern. Der Gegner
brach nach drei Stunden 70 Seemeilen Weſtnordweſt von
Helgoland das Gefecht ab und zog ſich zurück. Nach bis
heriger Meldung iſt auf engliſcher Seite ein Schlacht
kreuzer, von unſeren Schiffen der Panzerkreuzer
Blücher geſunken. Ale übrigen deutſchen Streitkräfte
ſind in die Häfen zurückgekehrt.

Der geſunkene Panzer Blücher war ein Schwefſterſchiff
der bei den Falklandsinſeln vernichteten Kreuzer Scharnhorſt
und Gneiſenau. Das Schiff wurde am 11. April 1908 vom
Stapel gelaſſen, und zwar auf der Kieler Kaiſerlichen Werft.
Blücher hatte 15 800 Tonnen Waſſerverdrängung, rund 400
Tonnen mehr als Scharnhorſt und Gneifenau, aber faſt 10 00)
Tonnen weniger als die neueren g Die Geſchwindigkeit,
die die mit 32 000 PS arbeitenden Maſchinen ermöglichten, be
trug 25,8 Seemeilen gleich 47,78 Kilometer in der Stunde. Der
Kreuzer war 161,1 Meter lang, 24,5 Meter breit, der Tiefgang
etrug 8 Meter. Die Artillerie umfaßte 12 21-Zentimeter-, acht

15-Zentimeter- und ſechzehn 8,3-Zentimeter-Geſchütze, ſie war
alſo vermutlich der Artillerie der meiſten engliſchen Gegner weit
unterlegen. Die Beſatzung einſchließlich der Offiziere aus 888 Mann. Die Verl ſind nicht bekannt, es
iſt jedoch anzunehmen, daß die Zahl der Geretteten groß iſt, da
ja die Schweſterſchiffe in der Nähe waren. Der geſunkene Kreu-
zer war von den am Kampfe beteiligten Panzerkreuzern der
kleinſte, ältefte und am ſchwächſten armierte. Der Ort des
Seetreffens liegt rund 120 Kilometer nordweſtlich von
Helgoland, alſo etwa ein Drittel der Wegſtrecke von dieſer Jnſel
bis zur engliſchen Küſte.

Berlin, 25. Januar. Das B. T. ſchreibt: Die geſtrige
ſchwere Seeſchlacht iſt die erſte große Auseinanderſetzung zwi-
ſchen deutſchen und engliſchen Streitkräften in den europäiſchen
Gewäſſern geweſen, nächſt dem Seegefecht vom 25. Auguſt 1914.
Daß wir den Engländern trotz ihrer Ueberlegenheit den gleichen
Schaden zufügen konnten, wie ſie uns, iſt erfreulich, wenn auch
der Untergang unſeres Panzerkreuzers Blücher ſchmerzlich zu
bedauern iſt. Der Vorſtoß der deutſchen Streitkräfte iſt wieder
ein lebhaftes Zeichen unſeres unverminderten Angriffsgeiſtes.
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Noch ein neues Geſchittz?
Aus Berlin melden bürgerliche Blätter: Jn den Artilleriſti-

ſchen Mongisheften unterſucht ein Fachmann die Richtigkeit
einer Times- Meldung über ein neues deutſches Schiffsgeſchütz,
das drei engliſche Meilen weiterſchießt, als die beſte engkiſche
Kanone. Tatſächlich hat Krupp auch, wie bekannt ift, ein 40,6-
Jentimeter-Schiffsgeſchütz (I.. 50) hergeſtellt, deſſen Geſchoß
920 HKilogramm wiegt und eine Anfangsgeſchwindigkeit von
940 Metern hat. Die Mündungswucht dieſes Geſchoſſes iſt um
18 100 größer als die der engliſchen Schiffskansnen und da
her klingt die Annahme der Times, das Geſchütz könne 5 Kilo-
meter weiter feuern, durchaus glanblich. Die Schaßweite darf
auf 42 Kilometer geſchätzt werden, Die B. Z. ſchreibt dazu
„Was bedeutet das? Man macht es ſich am beſten an einer
Strecke klar, vor deren Ueberſchießung in den erſten Kriegs-
monagten oft die Rede war. Kann man über den Kanal ſchießen?
wurde da gefragt. Wenn man eine Schnußleiſtung der beſten
deutſchen Kanonc ron 42 Kilometern annimmt, iſt dieſe Frage
zu bejahen; an der ſchmalſten Stelle iſt der Kanal etwa 33
Kilometer breit. Feuert man von Calais aus nach Dover, ſo
wird nicht nur die engliſche Kanalküſte durch das Geſchütz be
herrſcht, ſondern auch noch ein Küſtenſtrich des engliſchen Feſt
landes von 9 Kilometer Breite.“

König Albert von Belgien ſoll König von Frankreich werden!
Von ſolchen Beſtrebungen royaliftiſcher Heißſporne iſt ſchon
wiederholt gemeldet worden. Jetzt läßt ſich der raldo in
Madrid aus London melden, daß man ſich in durchaus ernſt
zu nehmenden und einflußreichen franzöfiſchen Kreiſen mit der
Abſicht trage, den armen König von Belgien, der nicht mehr
ein Zipfelchen Land beſitzt, zum König von Frankreich zu
machen. Dieſem Plane ſollen vor allem die Militärs mit
Joffre an der Spitze alle erdenkliche Sympathie entgegen-
bringen.

Daß es ſich hier um erſte „Fühler“ handelt, iſt klar. „Ernſt
zu nehmende“ Kreiſe Frankreichs ſtehen gewiß nicht dahinter.

Ausweiſungen aus Rußland.
Chriſtianiga, 24. Januar. Wie die Aftenpoften aus

Petersburg meldet, iſt das Schickſal der deutſchen und öſter
reichiſchen Untertanen in Rußland jetzt vom Großfürſten
Nikolai entſchieden worden. Nikolgi hat gegen den großen
Widerſtand der deutſchfreundlichen Kreiſe durchgeſetzt, daß alle
Deutſchen im Alter von 17 bis 60 Jahren aus den baltiſchen
Provin zen ſowie aus Finnland ausgewieſen werdenſollen. Ein jedetr, der dieſe Provingen bis zum 28. Januar nicht
verlaſſen hat, wird in den Kerker für Lebenszeit geworfen wer
den. Das Austweiſungsdekret trifft eine große Zahl wohl-
habender Geſchäftsleute und Vankiers.



Tugesberichte der Heeresleitung.

Großes Hauptquartier, 24. Januar, vormittags.
Weſtlicher Kriegsſchauplatz.

Der 23. Jannar verlief im allgemeinen ohne beſondere Er
eigniſſe. Jm Argonner Walde wurden zwei franzöſiſche An
griffe mühelos zurückgewieſen. Jn den Vogeſen, am Hart-
mannsweilerkopf und nordöſtlich Steinbach machten wir Fort-
ſchritte und nahmen 50 franzöſiſche Jäger gefangen

Oeſtlicher Kriegsſchanplatz.
Jn Oſtpreußen und den nwördlichen Polen keine Verändernng.

Unſer Angriff gegen den Sycha Abſchnitt bei Bornymow war
erfolgreich; feindliche Gegenangriffe wurden unter ſchweren
Verluſten für die Ruſſen abgeſchlagen. Ruſſiſche Angriffe in
Gegend nordweſtlich Opozno ſcheiterten.

Großes Hauptquartier, 25. Januar, vorm. (W. T. B.)
Weſtlicher Kriegsſchanplattz.

Jn Gegend Nieuport und Ypern fanden nur Artilleriekämpfe
ſtatt. Südweſtlich Berry au Bac ging uns ein vor einigen
Tagen den Franzoſen entriſſener Graben verloren. Während
geſtern nördlich des Lagers von Chalons nur Artillerie-
tampf ſtattfand, kam es hente dort auch zu Jnfanteriegefechten,
die noch andauern.

Jm Argonner Walde nördlich Verdun und nördlich Toul
lebhafte Artillerietätigkeit. Die franzöſiſchen Angriffe auf
Sartmannsweilerkopf wurden ſämtlich abgeſchlagen. Die
Kämpfe im Walde ſind für die Franzoſen ſehr verluſt
reich. Nicht weniger als 400 franzöſiſche Jäger
wurdentot auf gefunden. Die Zahl der franzöſiſchen
Gefangenen erhöht ſich.

Oeſtlicher Kriegsſchauplatz,
Jn Oſtpreußen Artilleriekämpfe auf der Front Lötzen öſt-

lich Gumbinnen und nördlich. Der Feind wurde durch das
Feuer gezwungen, einzelne Stellungen ſüdöſtlich Gum-
bin nen zu räumen. Nordöſtlich Gumbinnen wurden feind-
liche Angriffe unter ſchweren Verluſten für die
Ruſſen abgeſchlagen. Jm nördlichen Polen kenie Verände-
rungen. Oeſtlich der Pilica ereignete ſich nichts Neues.
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Die öſterreichiſche Heeresleitung meldet:
Wien, 24. Jannuar, mittags. An der galiziſch- polniſchen

Front keine Veränderung. Jn einigen Abſchnitten Geſchützkampf
und Plänkeleien. unſer Artilleriefeuer gezwungen,
räumte der Feind ſüdlich Tarnow abermals einige Schützen-
gräben. Auch in den Karpathen iſt die Sitnation im allgemeinen
unverändert Aus mehreren ſüdlich der Paßhöhen vorgeſchobe-
nen Stellungen wurden die Ruſſen zurückgedrängt. Jn der
Bukowina berrſcht nach den letzten unſererſeits erfolgreichen
Kämpfen Ruhe. Am ſerbiſchen Kriegsſchauplatze keine Er-
eigniſſe.

Durch

Neue engliſche Truppenſandungen. Nach übereinſtimmenden
Meldungen verſchiedener Blätter erhält der Neue Rotterdamſche
Courier von einem Berichterſtatter in Le Havre Einzelheiten
ber ſtarke engliſche Truppen die in jüngſter Zeit in
franzöſiſchen Häfen gelan det ſeien, angeblich ſchon
mehrere hunderttauſend Mann. Jn einem der
franzöſiſchen Häfen hatten innerhalb 24 Stunden 28 Schiffe ihre
Truppen gelandet. Es wird behauptet, daß dies ein neu aus-
gebildetes engliſches Heer ſei, das dem erſten in keiner Weiſe
nachſtehe. Die neuen Truppen könnten mit den erſten Linien-
truppen der beſten enropaiſchen Heere verglichen werden. Die
Ausrüſtung wie die Bewaffnung ſeien vortrefflich. Die Trup-
pen ſeien überzeugt einen gewaltigen Gegner vor ſich zu haben,
doch hätten ſie Selbſtvertrauen.

Zerſtörung durch Flieger. Aus Dünkirchen wird gemeldet:
S bis 10 deutſche Flugzenge haben am Vormittag des 22. Januar
Dünkirchen überflogen und etwa 89 Bomben abgeworfen. Bisher
zählt man etwa 20 Opfer, darunter ſieben Tote. Ein
mit Waren gefüllter Schnvpen fing Feuer; engliſche und fran-
zöſiſche Flieger verfolgten die deutſchen Flugzeuge und zwangen
eines, bei Brahdunes niederzugehen. Die beiden Jnſaſſen wur-
den gefangen genommen.

Ein „Kriegskorreſpondent“. Die holländiſche Stadt SInis,
nahe der belgiſchen Grenze, iſt in den letzten Monaten ein Zen-
jrum für allerlei Kriegsnachrichten geworden. Wie ein Teil
dieſer Kriegsnachrichten entſteht, darüber geben Mitteilungen,
die der Nordd. Allgem. Ztg. aus Holland zugehen. folgende
intereſſante Auskunft: Die holländiſche Zeitung De Tiſd, die
ſich durch beſonders feindſelige Nachrichten aus Belgien aus-
zeichnet, hat einen „Oorlogskorreſpondent M.“, der ſeit Wochen
in Sluis ſitzt. Obwohl er ſich nicht von Ort und Stelle rührt,
gibt er ſeiner Zeitung Nachrichten aus Brüſſel, bald aus Ant-
werpen oder Brügge oder Gent, je nachdem es ihm paßt. Er
fängt gelegentlich ein Gerücht in Sluis auf und verläßt ſich im
jiibrigen auf ſeine Phantaſie. Die ſo entſtandenen Kriegsnach-
richten werden vom Publikum in Unkenntnis gläubig geleſen
und tragen viel zur Vergiftung der Stimmung bei

Der Krieg im Orient.
Zur Lage im Kaukaſus ſtellt der Tanin in Konſtan-

tinopel im Gegenſatz zu den ruſſiſchen Berichten feſt, daß der
Verſuch der Ruſſen, den linken Flügel der türkiſchen Armee bei
Olty zu umgehen, an der Tapferkeit der türkiſchen Truppen
geſcheitert ſei. Sie hätten nur einige un bedeutende Punkte
aus taktiſchen Gründen geräumt, aber ſonſt den Boden, den
ſie auf ruſſiſchem Boden beſetzt haben, nicht aufgegeben. Die
ruſſiſchen Verluite ſeien doppelt ſo groß als die bis-
herigen eigenen Verluſte.

Wie aus dem Kaukaſus weiter berichtet wird, kämpfen die
Türken heldenmütig. Sie leiſten den mit großer
Uebermacht angreifenden Ruſſen harkinäckig und erfolgreich
Widerſtand. Obwohl die Türken faſt überall einem erheblich
ſtärkeren Feinde gegenüberſtehen, iſt die Lage für ſie günſtig.

Jn Perſien haben die Stämme des Bezirkts von Hamag-
dan unter Anführung' Said Haſſans nach hartnäckigem Kampf
mit der aus einem Bataillon Jnfanterie und einer Koſaken-
ſotnie beſtehenden ritſſiſchen Beſatzung die perſiſche Stadt
Kaswin erobert.

Jn Marokko haben die Franzoſen in mehreren Gefechten
mit den Aufſtändiſchen anſcheinend ſchwere Verluſte erlitten.
Das Konſtantinopeler Blatt Taswir i Efkiar veröffent
licht den dritten Brief des marokkaniſchen Häuptlings Abdul
Malik, der aus Caſablanca (arabiſch Dar-el-Beida) mit dem
Datum des 14. Dezember hier eingetroffen iſt. Abdul Malik
der ſich Emir von Marokko unterzeichnet, teilt mit, daß es ihm
nach 15tägigen Kämpfen gelungen ſei, Fez einzunehmen.
Den Marokkanern ſei reiche Beute in die Hände gefallen. Jhre
citnenen Verluſte ſeien unbedeutend geweſen. Dagegen hätten
die Franzoſen an Toten und Gefangenen 3500
Mann verloren außer zahlreichen Verwundeten. Mehrere
Maſchinengewehre und neun Geſchütze ſeien erbeutet worden.
Jn der Großen Moſchee habe die Verleſung des Fetwas, das
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den Heiligen Krieg verkündet, mit großem Ge
pränge ſtattgefunden. Jn einer Anſprache habe er, Abdul
Malik, die Marokkaner aufgefordert, ihr Land wieder den
Franzoſen zu entreißen.

Konſtantinopel, 238. Januar. Wie Taswir i Efkiar
weiter erfährt, haben die Franzoſen nach der Beſehung von
Fez durch marokkaniſche Skämme, die unter dem Oberbefebl
von Abdul Malik ſtanden, bei dieſem wieder Schritte unter
nommen und ihm den Königstitel angeboten. Abdul Malik
habe geantwortet, daß er ohne den Befehl des Kalifen vom
Heiligen Kriege nicht ablaſſen könne.

Die Ermordung von Jauréès.
Jn der Humanité erhebt nach einem Bericht der Telegraphen-

Union der ſozialiſtiſche Deputierte Vaillant Widerſpruch da-
r daß der mit der Unterſuchung der Ermordung Jaurès
etraute Richter das Verfahren einſtellen wolle, weil die Aerzte

dem Mörder eine beſchränkte Verantwortlichkeit zugeſprochen
haben. Vaillant verlangte eine öffentliche Gerichtsverhandlung,
weil das Publikum darnber aufgeklärt ſein wolle, ob der Mör-
der durch politiſche Gegner von Jaurès zu ſeinem Verbrechen
getrieben wurde, oder etwa durch Feinde Frankreichs, die am
Vorabend des Krieges ein Jntereſſe daran hatten, Unruhen
herbeizuführen.

Soweit der Bericht. Wir ſelbſt wünſchen eine rückſichtsloſe
Aufklärung um ſo mehr, da die Jnſinuation beweiſt, wie trübend
der Krieg auf Vaillants Urteilsfähigkeit gewirkt hat. Und
ſchmerzlich bewegt uns wieder der Gedanke, wieviel beſſer für
die ganze Jnternationale es wäre, wenn der große Tote heute
noch lebte und wirkte.

Ein Kriegsgeſpräch
Unmittelbar nach ſeinem Vorgänger Herrn v. oltke, iſt

auch der jetzige Chef des Generalſtabs, Herr v. Falken-
hayn, mit ſeinen Anſichten über die Kriegslage vor die
Oeffentlichkeit getreten. Seine Unterredung mit dem Berliner
Vertreter der Aſſociated Preß, die wir in unſerer letzten Aus-
gabe ſchon veröffentlichten. hat aber gleich ein eigenartiges
Schickſal gehabt. Noch ehe ſie in der amerikaniſchen Preſſe er-
ſchien, für die ſie eigentlich beſtimmt war, hatte der Londoner
Standard die Möglichkeit, einen Auszug aus ihr zu veröffent-
lichen, der den Eindruck erweckt, als habe ſich der Leiter der
deutſchen Kriegsoperationen über den zu erwartenden Erfolg
ſeiner Arbeiten recht veſſimiſtiſch geäußert. Von deutſcher
Seite iſt darauf hin die Veröffentlichung des ganzen Geſprächs
in der deutſchen Preſſe veranlaßt worden. Es geht daraus
hervor, daß Herr v. Falkenhayn allerdings von einem „Unter-
gehen in Ehren“, einem Kampf „bis zum letzten Mann und
zum letzten Fußbreit Erde“ geſprochen hat, daß er aber dieſe
weitgehend peſſimiſtiſchen Aeußerungen nach der andern Seile
hin durch ebenſo weitgehende optimiſtiſche Aeußerungen er-
gänzte. Auf die Frage nämlich, wie weit Deutſchland dieſen
Krieg zu führen gedenke, antwortete der General:

„Bis ſie ſo beſiegt ſind, daß die Möglichkeit einer Wieder-
holung dieſes nichtprovozierten Angriffs auf uns für ein
und alle Male ausgeſchaltet iſt.“

Herr v. Falkenhayn hat durch beide Aeußerungen gezeigt
daß er vollſtändig in ſoldatiſchen Anſchauungskrerſen lebt.
Kampf bis zum letzten Mann, Niederwerfung der Gegner bis
zur völligen dauernden Unfähigkeit zu neuer Kriegführung,
das ſind rein ſoldatiſche Vorſtellungen und Gedankengänge.
Es iſt begreiflich, daß der Soldat an nichts anderes denkt als
an Sieg oder Untergang und daß ſein Wille, den Feind zu
ſchlagen, in kräftigen Worten ſeinen Ausdruck findet. Aber
neben dem ſoldatiſchen Willensdrang hat auch die poli-
tiſche Ueberlegung ihr Daſeinsrecht behalten, und ſie
darf nicht abdanken, wenn ſchwere Gefahr für die Zukunft ver-
mieden werden ſoll.

Die Geſchichte lehrt uns auf jedem Blatt, daß Völker, die
aufs ſchwerſte geſchlagen wurden, ſpäkter, oft bald nach der
Niederlage, wieder zu den Waffen gegriffen haben, die vreu-
ßiſche Geſchichte bietet uns das größte Beiſpiel dafür (1813).
Frankreich wurde 1870-71 ſchwer geſchlagen: der Frieden, den
uns dieſer Sieg brachte, dauert allerdings 44 Jahre, aber er
war velaſtet mit den furchtbarſten Rüſtungen und endete mit
einem Krieg, gegen den jener von 70 die reine Harmloſigkeit
geweſen iſt. Rußzland, erſt vor zehn Jahren von Japan ge-
ſchlagen, hat den Krieg gegen Deutſchland, Oeſterreich und die
Türkei aufgenommen Oder man denke an das kleine Serbien!
1886 wurde es von Bulgarien geſchlagen, aber 1912 und 1913
kämpfte es zwei ſiegreiche Kriege durch, und trotz der ſchweren
Verluſte, die es auch in jenen Kriegen erlitt, beweiſt es jetzt
gegenüber einem verhältnismäßig ſo gewaltigen Gegner wie
Oeſterreich eine Widerſtandskraft, die die Welt in Erſtaunen
ſetzt.

Jmmer wieder zeigt die Geſchichte, daß die militäriſche Er-
neuerungskrafrt der Völker ganz erſtaunlich iſt. Es gibt keinen
ſo vollſtändigen Sieg, daß er ein Volk der Möglichkeit beraubte,
in einem ihm geeignet erſcheinenden Moment mit einer neuen
kriegeriſchen Kraftanſtrengung hervorzubrechen. Es wäre denn,
daß das beſiegte Volk dauernd der politiſchen Macht des Sie-
gers unterworfen würde. Erfabrungsgemäß ſind aber auch
dann noch die Kämpfe nicht immer zu Ende, man nennt ſie
dann nur nicht Kriege, ſondern Aufſtände.

Einen Gegner gar wie die Koalition, die jetzt gegen Deutſch
land ſteht, kann man wohl zwingen, von ſeinen Angriffsabſich-
ten abzuſtehen, man kann ihn beſiegen und ſeine Macht durch
Auflöſung ſeiner Koalition ungeſährlich machen, aber man
kann ihn weder in ſeiner politiſchen Willensfreiheit dauernd
beſchränken, noch ihn militäriſch ſo ſchwächen, daß er „ein für
allemal“ unſchädlich gemacht iſt. Um das Ziel der Sicherung
u erreichen, dazu bedarf es nicht nur der Tapferkeit des Mili-
tärs, ſondern auch der Klugheit der Diplomatie, bedarf es des
politiſchen Weitblicks, der in Feinden von heute Bundesgenoſſen
von morgen ſieht.

Macht und Recht.
Es gibt in Deutſchland immer noch viele Lente, die ihren

Nietzſche falſch verſtanden haben und die ſich ſehr Kbermenſchlich

vorkommen, wenn ſie verſichern, auf alle Moral pfeifen zu
tönnen. Auf dieſem Gebiele, das zu Kriegszeiten beſonders
ergiebig iſt, hat ſich beſonders Herr Maximilian Harden ſo-
zuſagen zum Kunſtpfeifer herausgebildet. So hat er jüngſt in
einem Vortrage die Meinung vertreten, daß man in einem
Kriege nicht fragen dürfe, auf weſſen Seite das Recht ſei.
Hier entſcheide allein die Macht, und ſchleßlch komme es nur
darauf an, wer geſiegt hat.

Durch dieſe Aeußerung fühlt ſich der Oberſt a. D. Fiedler
zu lebhaftem Proteſt herausgefordert. Er ſchreibt in der Kreuz-
zeitung:

Dieſe Meinung Hardens ift nicht nur anfechtbar, ſie wider
ſpricht geradezu deutſchen Grundſätzen von Ehre und
Pf lich i. Der engliſche Krämer, der aus erbärmlichem Kon-
kurrenzneid Krieg anzettelt, der eitle Narr von Franzoſe, dec
geſchichtsfälſchend und geſchichtsunkundig nach Revanche
ſchreit, die ruſſiſche Kriegspartei, welche, ihre Sonderrechte
bedroht fehend und Revolution fürchtend, das ruſſiſche Volk
und die unterworfenen Völker weiter knechten und ver-
dummen will, die mögen Hardens Meinung zuſtimmen, nie-
mals aber Deutſchlands Volk, das nie in einen ge-echteren Krieg eingetreten iſt. wie in den jetzigen, welcher
uns unzweifelhaft auf gezwungen wurde, wenn wir nicht
unſere Selbſtachtung verlieren und unfer Recht, gleiches

Recht für alle Völker der Erde, aufgeben wollten.
Die Meinung Hardens iſt geradezu eine Beleidigung

des rechtlich denkenden germaniſchen deutſchen Volkes und
ſeines Friedenskaiſers. Der Deutſche ficht für Recht und

j manche Agrarier treiben,

e re
Ehre, nicht um ſchnöden Vorteil wer anders ſprist der
entheiligtdasvielevergoſſene Blut, das fürunſer teures Vaterland bereits gefloſſen iſt und noch fließen
wird. Hoffentlich wird Herrn Hardens Meinung nicht in
unſerem Heere verbreitet ſchwächlichen Gemütern könnte ſie
die Kampffreudigkeit ranben, den ſtarken Kämpfern aber das
Vertrauen ſchwächen zum deutſchen Volke, das doch hinter
ihnen ſtehen muß und für deſſen Recht ſie doch freudig
Blut und Leben opfern ſollen.

Grundſätzlich iſt Herr Fiedler gegen Harden durchaus im
Recht. Hardens Aeußerung iſt grob materialiſtiſch im üblen,
Sinne dieſes Wortes. Sie überſieht. daß neben Säbeln und
Kanonen auch die ſittlichen Auffaſſungen der Menſchen Mächte
äind, die bei der Entſcheidung der Völkerſchickſale ein gewichtiges

Wort mitreden.
Es genügt aber nicht zu behaupten, daß man im Kriege d

recht hat, man muß es auch beweiſen durch die Art, wie man
den Sieg ausnutzt. Man muß die Macht, die man erkämpft,
gebrauchen, um den Rechtsgedanken durch ſie zu ver-
wirklichen. Herr Oberſt a. D. Fiedler nennt dieſen Rechts-
gedanken das gleiche Recht für alle Völker.

Ein Staatsrechtslehrer über Annektionen.
Der Berliner Univerſitäteprofeſſor An ſchütz hielt am Frei-

tag in Berlin eine ſehr nationaliſtiſche „deutſche Rede“ über
„Zukunftsprobleme deutſcher Politik“. Unter der Voraus-5
ſetzung. daß Deutſchland ſiegt oder wenigſtens Belgien in der
Hand behält, forderte er Wicdererlangung der alten und Ge-
winnung neuer Kolonien uſw. als Rohſtoffkolonien und als
Flottenſtützvunkte. Dagegen wandte er ſich im deutſchnatio-
nalen Intereſſe gegen europäiſche Gebietserwei-
terungen, die den deutſchen Charakter des Reiches beein-
trächtigen würden. Für die Zukunft erſcheint ihm als Haupt-
aufgabe die Unſchädlichwachung des uns einkreiſenden Drei-
verbandes durch Verſtändigung mit Rußland, das auf ſeine g
Balkananſprüche verzichten müßte und dafür Deutſchlands
Unterſtützung in Aſien finden würde: die Erreichung dieſes
Ziels aber würde durch eine für uns auch ſonſt wertloſe Los-
reißung Polens von Rußland gefährdet werden. Die Rüſtun-
gen würden in erhöhtem Maße im Jntereſſe der Größe
Deutſchlands fortgehen, die Steuerlaſten ſteigen, dafür aber
müßte Deutſchland im Jnnern demokratiſch gausgebaut
werden und wie der Rieſe Antäns aus der Berührung mit der
Mutter Erde werde es dann ſlets neue Kraft ſchöpfen aus
ſcinen Wurzeln in. freien Volk.

Politiſche Ueberſicht.
Die Reichstagswahl in Meht.

Nach einer Notiz im Deutſchen Kurier ſcheint die Abſicht zu
beſtehen, die Nachwahl in Metz für den ausgeſtoßenen Dr. Weill
bereits in der nächſten Zeit vorzunehmen. Das national-
liberale Blatt ſagt dazu: „Da die vorige Wahl einen ganz un
erwarteten Ausgang nahm, der die bisherigen Parteiverhält-
niſſe über den Haufen warf, wird eine Störung des Burg-
friedens nicht eintreten, wenn die bisher ſtets auf dem Plan
erſchienenen drei Parteien ſich wieder um das Mandat be-
werben, nämlich die Fortſchrittler, die Sozialdemokraten und
die liberalen Lothringer. Als ausſichtsreichſter Kandidat wird
der frühere Vertreter des Wahlkreiſes, Dr. Grégoire, genannt,
der ſich als unabhängiger Lothringer bezeichnete und den
liberalen Parteien im Reichstage nahe ſtand.“
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Der preußiſche Kriegsetat 1915.
Aus parlamentariſchen Kreiſen wird dem Deutſchen Kurier n

geſchrieben: Der preußiſche Staatshaushaltselat für 1915 wird
ſich im weſentlichen nicht viel von dem laufenden Etat unter-
ſcheiden können. Für die Bilanzierung kommen hauptſächlich
als Einnahmequellen die Steuererträge und die Ueberſchüſſe e
der preußiſchen Staatseiſenbahnen in Betracht. Dieſe Ein-
nahmen laſſen ſich aber für das kommende Etatsjahr nur ſchwer
überſehen und abſchätzen und man bleibt alſo für den Anſatz
im Etat auf eine ſehr formelle Summe angewieſen. Ein Aus-
gleich der Schwankungen des Etats wird erſt nach Beendigung
des Krieges möglich ſein. Jm Ordinarium der Ausgabenſätze
kann eine Beſchränkung nur inſoweit erfolgen, als es ſich um
nicht unbedingt notwendige und dringliche Aufwendungen han-
delt. Von erheblicher Wichtigkeit iſt das Extraordinarium des
Etats, das bekanntlich die ſogenannten produktiven Ausgaben,
die Bauten und Lieferungen uſw. enthält. Wie zuverläſſig ver
lautet, wird trotz der obwaltenden Umſtände das Extraordi-
narium auch diesmal, ſoweit als möglich, reichlich ausgeſtattet
werden. Abgeſehen von der Bereitſtellung der weiteren Raten
für bereits in Angriff genommene und bewilligte Ausführungen
ſoll es auch an Neuforderungen nicht fehlen.

Höchſtpreiſe für Futtermittel.
Die Nordd. Al'gem. Ztg. ſchreiht zur Frage der Feſtſetzung

von Höchſtpreiſen für zuckerhaltige Futtermittel: Obwohl die im
Lande vorhandenen Mengen an Melaſſe und Rohzucker genügen,
um den gegenwärtig ſehr geſtiegenen Bedarf an zuckerhaltigen
Futtermitteln zu decken, ſind in letzter Zeit die Preiſe für ſolche
Erzeugniſſe in einem Maße geſtiegen, das nach den tatſächlichen
Verhältniſſen nicht gerechtfertigt iſt. Man beſchäftigt ſich in
folgedeſſen, wie wir hören an maßgebender Stelle neuerdings
mit der Frage, ob nicht durch Feſtſetzung von Höchſtpreiſen wird
Abhilfe geſchaffen werden müſſen.

Die Getreidedrückeberger.
Wir haben wiederholt Fälle angeführt, um zu zeigen, daß

die Beſitzenden nicht immer ſo uneigennützig handeln, wie man
es von der geſamten Bevölkerung jetzt verlangt. Wer in Frie-
denszeiten immer ſein gutes Geſchäftchen gemacht hat, der
möchte es jetzt nicht miſſen. Und tatſächlich bietet ja auch der
Krieg vielen von denen ganz anſehnliche Einkünfte. Da iſt
jetzt mit Unterſtützung der Regierung die Kriegsgetreide-
Geſellſchaft gegründet worden, die die vorhandenen Ge
treidevorräte ſammeln und ſie dann zweckentſprechend abgeben
ſoll. Der Kreis Randow-Greifenhagen in Pommern ſoll z. V.
bis zum 3. Februar 220 000 Zentner Weizen und Roggen für
die Geſellſchaft aufbringen. Das iſt aber nicht ſo einfach, wie
der Landrat des Kreiſes, Dr. Peters, in einer Verſammlung
der land wirtſchaftlichen Vereine von Stettin und Randow-
Greifenhagen beſtätigte. Er warnte mit beſonderem Nachdruck
vor der Verheimlichung vorhandener Vorräte und meinte dann
weiter: Getreidedrückeberger gebe eseine ganze
Anzahl, wie er ſich erſt kürzlich bei der Zuſammenbringung
von 18 000 Zentnern Hafer habe überzeugen müſſen. Es ſeien
da ganz unerhörte Vetrugsverſuche gemacht
worden; ein ſolcher Beſitzer, der trotz Verwarnung noch zu ver
heimlichen geſucht habe, ſitze bereits hinter Schloß und
Riegel. Redner bedauerte, ſolche Ausführungen machen zu
müſſen und bat, man möge ihm die Sache nicht ſo ſchwer
machen. Zum Schluß wandte er ſich gegen die viel fach noch
geübte Verfütterung von Roggen an das Vieh
und forderte zur Sparſamkeit und zur Aufrichti gkeit auf.

So die Ausführungen eines Landrats. Wie ſchlimm es
n das beweiſt auch die folgende Anren des gleichen Landrats an die ihm nachgeordneten Be
rden:
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De Herr en Bürgermeiſter, Gemeindevorſteher und Guts
vorſteher weiſe ich hiermit an, mit allem Nachdruck dafür Sorge
u iragen, daß in ihrem Bezirk keine Vorräte an Weigen und

Roggen, ſei es abſichtlich, ſei es nnabſichtlich, den Jwangs-
ankäufenent zogen werden. Den Beſitzern iſt bekannt
zu geben, daß ſämtliche Wirtſchaften demnächſt
revidiert werden müſſen und daß gemäß 8 6 des Geſetzes
betreffend Höchſtvreiſe mit Gefängnis bis zu einem
Jahre oder mit Geldſtrafe bi zu zehntauſend Mark
beſtraft wird, wer Vorräte an Gegenſtänden, für die Höchſt
preiſe feſtgeſetzt ſind, dem zuſtändigen Beamten gegenüber ver-
heimlicht Werden Vorräte von den Beſitzern vor der
Reviſion nachträglich angemeldet ſo erfolgt kein ſtrafrecht-
liches Einſchreiten. Die nachträglichen Anmeldungen ſind mir
aber unverzüglich mitzuteilen, damit der Ankauf erfolgen kann.
Die Namen der Veſitzer, die den geſetzlichen Beſtim
mungen zuwiderhondeln und ſich damit am Vaterlande ver-
ſündigen, werden von mir im Kreisblatt veröffent-
licht werden.“

Auch im Landkreiſe Hameln werden die Bundesratsverord-
nungen über das Getreide von den Landwirten fleißig über-
treten. Der Landrat hat eine ganze Reihe von energiſchen An
ordnungen erlaſſen, in denen die Behörden zu „rückſichts-
loſem Handeln“ aufgefordert werden. Die Gendarmen
ſollen täglich kontrollieren. Vielfach werde Hafer zum Füttern
geſchrotet, um ihn der Beſchlagnahme zu entziehen.

Gegen den engliſchen Aushungerungsplan.
Aus Berlin wird uns geſchrieben: Vom Kriegsausſchuß

für Konſumenten-Jntereſſen war zu Sonntag mittag nach dem
Zirkus Vuſch eine Maſſenverſammlung einberufen, um gegen
den engliſchen Aushungerungsplan Stellung zu nehmen. Die
Verſammlung war ziemlich zahlreich beſucht. Vom Landwirt-
ſchafts- Miniſterium war Geh. Regierungsrat Krenzlin er-
ſchienen. Außerdem bemerkte man mehrere Vertreter ſtädtiſcher
Körperſchaften Groß- Berlins und Abgeordnete verſchiedener
Parteien. Den Vorſitz führte Gen. Abg. Robert Schmidt.
Dieſer teilte mit, daß der 2weck der Verſammlung ſei, mit
Energie den engliſchen Aushungerungsplan zuſchanden zu
machen. Deshalb ſei die Verſammlung berufen worden, um
zu beraten, welche Maßnahmen getroffen werden müſſen, um
den Krieg auch wirtſchaftlich zu überdauern.

Profeſſor Dr. Waldemar Zimmermann führte in länge-
rer Rede aus, die Engländer ſähen angeſichts der erlittenen
Niederlagen ein, daß lediglich mit Waffen Deutſchland nicht
zu bezwingen ſei. Deshalb har ſie beſchloſſen, Deutſchland
auszuhungern. Deutſchland beziehe ein Viertel ſeiner Bedürf-
niſſe an Lebens-, Futtermitteln und Dungſtoffen aus dem Aus-
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lande. Jn England ſei bereits ebenfalls Mangel an Weizen
eingetreten. Jn Kanada und Auſtralien ſeien Mißernten zu
verzeichnen. Es beherrſche alſo lediglich Nordamerika und
Argentinien den Weizenmarkt. Trotzdem brauche Deutſchland
nicht zu verzagen. Es habe noch genug Lebensmittel, Futter-
raittel und Dungſtoffe, wenn in richtiger Weiſehanus-
gehalten werde, und wenn ganz beſonders die Staatsbehör-
den dafür ſorgen, daß Kartoffeln und Getreide nicht zu Brannt-
wein und zu Viehfutter verwendet werden. Wenn in allen
Haushaltungen geſpart und neue Anvflanzungen geſchaffen
werden, dann wird der Plan der Feinde überwunden werden.

Jn ähnlicher Weiſe äußerte ſich Fräulein Dr. Bäumer.
Alsdann gelangte eine längere Reſolution zur Annahme, in

der gefordert wird, eine Regelung der Vieh und Fleiſchver-
wertung durch ſtädtiſche und genoſſenſchaftliche Markt- und
Speichermaßnahmen, durch ſofortiges planmäßiges Eingreifen
der öffentlichen Organiſationen. Nur dadurch kann die Brot-
und Fleiſchoerſorgung gegenüber den Aushungerungsandrohun-
gen Englands in Deutſchland ſo geregelt werden, daß die wirt-
ſchaftliche Kraft der unbemittelten Volksgenoſſen ſelbſt die
längſte Kriegsdauer zu überſtehen vermag.

Kleine politiſche Nachrichten.
Die Abgabenfreiheit für Salz. Die vom Bundesrat erlaſſene

Bekanntmachung über die vorübergehende Abgabenfreiheit für
Salz beſtimmt, daß während des Krieges bis auf weiteres ab-
weichend von der bisherigen Beſtimmung der Salz-Abgaben-
Befreiungsordnung die Abgabenfreiheit auch für Salz gewährt
werden darf, das unter amtlicher Ueberwachung beim Räuchern,
Marinieren oder bei der Zubereitung von Heringen und ähn-
lichen Fiſchen unter Mitbenutzung von Eſſig, Gewürz und der-
gleichen verwendet wird.

Kohlenmangel. Das Generalkommando des 7. Korps weiſt
darauf hin, daß, nachdem ein großer Teil der Bergarbeiter ein
berufen worden ſei, ein gewiſſer Kohlenmangel eintrete, der
die Jnduſtrie ſtören könnte. Alle Zivilbehörden werden des-
halb erſucht, darauf hinzuwirken, daß zur Erſparung von
Kohlen ein Gemiſch von Kohlen und Koks oder Briketts ge
brannt wird.

Verlegung der anuſtraliſchen Hauptſtadt. Die Hauptſtadt der
Vereinigten Staaten von Auſtralien iſt von Melbourne
nach Sidney verlegt worden. Die Verlegung verfolgt
den Zweck, die Regierung mit den Erforderniſſen aller Staaten
Auſtraliens vertraut zu machen; ſie iſt nur vorübergehend.

Aus der Partei.
Die franzöſiſche Partei und das Kopenhagener

Friedensprogramm.
Jn einem Artikel der Humanité von J. Longuet zu der

internationalen Konferenz von Kopenhagen wird der Vorſchlag
beſprochen, den der Genoſſe Hilquitt für die Sozialdemokratie
der Vereinigten Staaten der Kopenhagener Konferenz unter-
breitet hat. Dieſer Vorſchlag enthält ſechs Bedingungen, unter
denen die internationale Sozialdemokratie dem Frieden zu-
ſtimmen könnte:

1. Allgemeine Abrüſtung; 2. die Abſchaffung der Geheim-
diplomatie und die Kontrolle der auswärtigen Politik durch
die Parlamente der verſchiedenen Staaten; 3. keine Annektion
ohne Zuſtimmung der beteiligten Bevölkerung; 4. obligatori-
ſches Schiedsgericht; 5. Jnternationaliſation der großen Ver-
kehrswege (Dardanellen, Meerenge von Gibraltar, Panama-,
Suez und Nord-Oſtſee- Kanal uſw. die Neutralitätserklärung
der Meere.

Bekanntlich ſind die wichtigſten, die vier erſten dieſer Punkte
auf der Kopenhagener Konferenz in ihrer Reſolution ausdrück-
lich aufgenommen worden.

Die Humanité bemerkt zu dieſem Vorſchlag: Jn ſeinen
großen Linien iſt das Programm das aller Sozialiſten. Es
wird auch von den Genoſſen der Alliierten auf der demnächſt
ſtattfindenden Konferenz von London, auf dem die franzöſiſche
ſozialiſtiſche Partei vertreten ſein wird, in demſelben Sinne
akzeptiert werden, wie von dem Kopenhagener Kongreß der
neutralen Sozialiſten.

Die Königsberger Volkszeitung verboten.
Der Gouverneur von Königsberg hat unſer dortiges Partei-

blatt, die Volkszeitung auf die Dauer von 10 Tagen verboten.
Dazu wird uns aus Königsberg geſchrieben:

Unſer Parteiblatt, die Königsberger Volkszeitung, erhielt
am 23. Januar eine Verfügung des Gouvernements zu Königs-
berg, in der es u. a. heißt:

„Das Erſcheinen der Königsberger Volkszeitung wird für
die Zeit vom 24. Januar bis 2. Februar d. J. einſchließlich
verboten. Dies Verbot erfolgt auf Grund des S 9b des Ge-
ſetzes vom 4. Juni 1851, weil die Zeitung trotz mehrfacher

Verwarnungen Veröffentlichungen, insbeſondere ſeit dem
14. d. M. gehracht hat, die geeignet ſind, die Einigkeit des
deutſchen Volkes zu ſtören und ſogar Mißſtimmung in die
im Felde ſtehende Armee zu hringen.“

Am 13. Januar lehnte die Stadtverordnetenverſammlung
die ſozialdemokratiſchen Anträge ab, die eine beſſere
Unterſtützung der Kriegerfamilien bezweckten.
Jn den Tagen darauf wandte ſich die Volkszeitung in mehreren
Artikeln gegen die Haltung der Stadtverwaltung.

Die Sozialdemokraten in der Gemeindepolitik.
Beſtätigung ſozialdemokratiſcher Stadträte. Der Regierungs-

präſident zu Minden hat die Wahl der ſozialdemokratiſchen
Stadtverordneten Eilers und Hoffmann zu Mitgliedern des
Magiſtrats von Bielefeld beſtätigt.

Ein ſozialdemokratiſcher Gemeindevorſteher. Jn Rüding-
hauſen (Kr. Hörde) wurde der Genoſſe Sielermann zum
ſtellvertretenden Gemeindevorſteher gewählt.

Gemeindewohlerfolg. Jn Berghofen (Kr. Hörde) wurde
an Stelle eines im Felde gefallenen Genoſſen der Genoſſe Nigge-
mann gewählt, obwohl dieſes Mal das Zentrum (was es bei der
Wahl im November nicht getan hatte) einen Gegenkandidaten
aufſtellte.

Die franzöſiſche Auffaſſung.
Großes Hauptquartier, 23. Januar 1915. Aus

Paris wird durch die Agence Havas eine amtliche franzöſiſche
Darſtellung der Kriegsereigniſſe vom 15. November 1914 bis
15. Januar 1915 verbreitet. Die deutſche oberſte Heeresleitung
beabſichtigt nicht, in Erörterungen über eine ſolche Darſtellung
der Kriegsereigniſſe einzutreten, möchte ſie aber als Stim-
mungsbild aus den Kreiſen der franzöſiſchen Regierung der
allgemeinen Kenntnis nicht vorenthalten wiſſen und verweiſt
im übrigen auf ihre amtlichen Bekanntmachungen in der Zeit
vom 15. November bis 15. Januar 1915.

Die franzöſiſche Mitteilung lautet:
„Seit dem 15. November, dem Ende der Schlacht bei Ypern

und dem völligen Mißlingen der großen deutſchen Offenſive
gegen unſern linken Flügel, hat der Krieg den Charakter eines
Feſtungskrieges angenommen, aber es fehlt viel, daß die von
beiden Seiten erzielten Ergebniſſe ſich aufwiegen. Man kann
ſogar ſagen, daß außer einer einzigen Stelle wir allein überall
Gelände gewonnen haben, abgeſehen von dieſer Stelle wichen
die Deutſchen zurück. Das nachſtehende Bild geſtattet, darüber
zu urteilen. Die von den Franzoſen zwiſchen dem Meer und
der Lys erzielten Ergebniſſe ſind: Die Wiedereroberung des
ganzen linken Yſerufers zwiſchen Knocke und Hatſas, der Vor-
ſtoß auf dem rechten Ufer zwiſchen dem Meer und St. Georges,
die Errichtung eines Brückenkopfes in dieſem Gebiet, die Er
richtung eines Brückenkopfes ſüdlich von Dixmuiden, die Ein-
nahme von St. Georges, des Fährmannshauſes von Kortekeer,
die allgemeine Ausdehnung unſerer Front um Ypern, der Er-
folg von Wydendrefft, die Einnahme des Schloſſes und Dorfes
Vermelles und Rotoires, die Eroberung zahlreicher deutſcher
Schützengräben zwiſchen Aix-Neulette und Carency uſw. Seit-
her Fortſchritt nach Oſten, Ausdehnung der Befeſtigung unſerer
Front zwiſchen Oisne und Reims, Einnahme deutſcher Schützen-
gräben auf dem Nouvion-Plateau. Zerſtörung zahlreicher deut
ſcher Geſchütze, Verminderung unſerer Jnfanterieverluſte um
vier Fünftel dank dem Erfolge unſerer Artillerie. Die Be
feſtigung unſeres Defenſivſyſtems zwiſchen Reims und der
Maas iſt fortgeſchritten, und zwar um 1 Kilometer im Gebiet
von Prunay und um zwei Kilometer im Gebiete
von Perthes. Deutſche Gegenangriffe mißlangen, wir ſchritten
beinahe einen Kilometer in den Argonnen fort, im Grurie-
walde und im Walde von Bolante wurden zahlreiche Angriffe
zurückgeſchlagen. Die Ausdehnung unſerer Front um Verdun,
zahlreiche Zerſtörungen deutſcher Batterien zwiſchen der Maas
und der Schweizergrenze, ein bedeutender Fortſchritt im Walde
von Conſenvoye und im Walde von Apremont. Ailly, Mort
Mare und le Pretre, das Mißlingen aller deutſchen Angriffe,
ein Fortſchritt nordöſtlich von Nanchy bei Lemesnil und im
Walde von Parroy, der Fortſchritte nördlich und ſüdlich von
Senones in dem ganzen Gebiete von Ban de Sapt, die Ein-
nahme von Tete de Violu. die Markirch beherrſcht, und von
Tete de Faux, das völlige Mißlingen deutſcher Gegenangriffe,
die Einnahme von Aspach und von Steinbach und der Höhen
öſtlich davon. Der Fortſchritt gegen Münſter, Sennheim und
Altkirch. Die von den Deutſchen zwiſchen dem Meer und des
Lys erzielten Erfolge ſind die Zerſtörung der Hallen, der
Kathedrale und des Spitals von Ypern, die Zerſtörung der
Stadt Nieuport und des Bades Nieuport. zwiſchen Lys und
Oiſe, die Beſchießung von Armentieres, Bethune und Arras,
zwiſchen Oiſe und Reims die Beſchießung von Soupir und
Soiſſons, die Wiedereinnahme der Höhe 132 bei Dent de Crouy
und ein Geländegewinn von zwölfhundert bis achtzehnhundert
Meter nördlich von Soiſſons.

Zwiſchen Reims und Maas Fortſchritte von 300 Metern in den
Argonnen nahe des Baches von Mouriſſane auf einer Front
von 800 Meter; zwiſchen Maas und der Schweizer Grenze;
Beſchießung einer Kirche in Nancy und eines Spitales in
Thann. Jnsgeſamt ein allgemeiner, an einigen Stellen ſehr
merklicher Fortſchritt unſerer Truppen und ein allgemeines
Zurückweichen des Feindes außer nordweſtlich Soiſſons.

Dies iſt die Bilanz der letzten zwei Monate. Zur
Ergänzung iſt binzuzufügen, das erſtens die deutſche Offenſive
in Polen ſeit einem Monat angehalten hat und zweitens die
ruſſiſche Offenſive in Galizien und den Karpathen andauert,
drittens die türkiſche Kaukaſusarmee großenteils vernichtet iſt,
viertens Deutſchlands Hilfsquellen an Offiziersbeſtänden er-
ſchöpft ſind (durchſchnittlich zwölf Offiziere pro Regiment) und
es künftig Hilfsmittel in den Effektivbeſtänden nur auf Koſten
der beſtehenden Einheiten wird entwickeln können, fünftens
die Armeen der Verbündeten dagegen die Möglichkeit, ſich zu
verſtärken, noch in beachtenswertem Maße beſitzen. Man kann
deshalb behaupten, daß es Frankreich und ſeinen Bundes-
genoſſen genügt, warten zu können, um den vollen Erfolg zu
erzielen. Man muß den Erfolg mit unermüdlicher Geduld
vorbereiten. Die deutſche Offenſive iſt gebrochen,
die deutſche Defenſive wird es ebenfalls
werden.

Gewerkſchaftliches.
Die Arbeitsloſigkeit im Buchbindergewerbe.

Die graphiſchen Gewerbe leiden beſonders unter den wirt-
ſchaftlich ungünſtigen Zuſtänden, die der Kriegszuſtand ge-
ſchaffen hat. Und die Buchbinderei iſt davon beſonders betroffen.
Das zeigte ſich ſofort bei Kriegsausbruch. Alle Buchbinderei-
betriebe kamen ins Stocken, das Perſynal vurde entlaſſen oder
mußte auf unbeſtimmte Zeit ausſetzen. Die Arbeitsloſenziffer
ſchwoll in wenigen Tagen auf viele Tauſende an. Schon am
Schluſſe der erſten Kriegswoche rechnete der Buchbinderverband

der etwas über 32 006 Mitglieder zäblte mit über 7000
Arbeitsloſen; in den nächſten Wochen ſtieg dieſe Arbeitsloſen-
ziffer auf 9800, 11 400 und 11 950 als höchſter Stand am Schluſſe
der vierten Kriegswoche. Viele Aufträge der Privatkundſchaft
wie auch der großen Verleger wurden zurückgezogen oder ihre
Ausführung verſchoben, ſo daß in den Buchbindereibetrieben
in dieſer Zeit ein ahbſoluter Mangel an Arbeit vorhanden war.
Auch in den verwandten Geſchäftszweigen war die Arbeits-
gelegenheit nicht beſſer zumal dieſe bis zu einem ſehr hohen
Grade für den Export arbeiten und da ſie zum andern faſt
durchweg von anderen Jnduſtrien abhängig ſind. Das trifft
vor allem auf die Vervackungsinduſtrie zu, auf die Etnis- und
Kartonnagenfabrikation. Hier war jede Arbeitsgelegenheit
mit einem Schlage vernichtet und die geſamte Arbeiterſchaft

broklos. Neben den Tauſenden, die vollſtändig arbeitslos
waren, gab es noch weit mehr, die mit einer ſtark verkürzten
Arbeitszeit rechnen mußten, bis herab zu 5 und 6 Stunden
wöchentlich. Nach und nach paßten ſich auch die Buckbinderei-
betriebe und die der verwandten Geſchäftszweige der durch den
Krieg verurſachten neuen Sachlage etwas an. Das konnte
allerdings nicht verhindern, daß eine ganze Anzahl von Be-
trieben, darunter ſehr gut fundierte, zuſammenbrachen. Gegen
Ende des Jahres war wieder eine Steigerung in der Zahl der
Arbeitsloſen feſtzuſtellen.

Während die Höchſtzahl in der 4. Woche 11 950 betrug, fiel die
Zahl in der 20. Woche auf 3048, um jetzt wieder auf 3326 zu
ſteigen. Die Abnahme der Zahl der Arbeitsloſen darf nicht
unterſchätzt werden; denn es handelt ſich bei dem Neuangebot
ron Stellen zumeiſt nur um kurnzfriſtige; auch die verkürzte
Arbeitszeit iſt noch außerordentlich weit verbreitet. Jm zweiten
Halbjahr des Vorjahres meldeten ſich insgeſamt 26872 Mit-
glieder des Buchbinderverbandes arbeitslos, d. h. im Durch-
ſchnitt war jedes Mitglied des Verbandes einmal vollſtändig
ohne Arbeit. 919 799 Arbeitstage gingen dadurch verloren.
Jeder Arbeitsloſenfall dauerte demnach rund 34 Tage. Rechnet
man dazu dann noch die Einbuße, die durch die verkürzte Ar-
beitszeit entſtand. dann erhält man ein recht trübes Bild von
der Arbeitsgelegenheit im Buchbindergewerbe und von dem
Notſtand, der naturgemäß unter der Arbeiterſchaft dieſes Ve
rufes herrſchen muß.

Der Buchbinderverbond war in der Lage, etwas zur Milde-
rung der Not zu tun. Rund 440 000 Mk. wurden an Unter-
ſtützungen ausgezahlt, davon entfallen mehr denn 400 000 Mk.
auf die fünf erſten Kriegemonate.

Zum Militärdienſt einberufen ſind 2827 Mitglieder und 489
genügten beim Kriegsausbruch ihrer regulären Dienſtpflicht,
ſo daß zurzeit 4316 Verbandsmitglieder unter den Fahnen
ſtehen, von denen bereits 130 als gefallen gemeldet ſind.

Zur Ausſperrung in der Altenburger Hutinduſtrie.
Jn der ſeit 31. Dezember beſtehenden Ausſperrung iſt am

19. Januar eine Verſchärfung eingetreten, die mit den
Beſtrebungen zur Bekämpfung der Arbeitsloſigkeit und mit den
allſeitigen Ermahnungen, auch auf wirtſchaftlichen Gebiete den
Burgfrieden zu wahren, im ſchreiendſten Widerſpruche ſteht. Als
die Unternehmer ſahen, daß ihre brutale Maßnahme auf die
Ausgeſperrten keinen Eindruck machte, machten ſie Anfang
Januar den Arbeitern das Angebot, bis 30. Juni 1915 nach dem
abgelaufenen Tarifvertrag weiter zu arbeiten. Die Bereit-
wiligkeit der Ausgeſperrten und ihres Verbandes auf den Vor-
ſchlag einzugehen, beantworteten die Unternehmer mit der
Erklärung: Mit dem Verbande wird nicht verhandelt, es wird
nur zu den alten Löhnen gearbeitet. Die übrigen Arbeits-
bedingungen ſollten überhaupt nicht beſprochen werden. Den
Gegenvorſchlag der Ausgeſperrten: Für die Arbeitsbedingungen
gelten ohne Vertragsverlängerung die Beſtimmungen des ab-
gelaufenen Tarifvertrages weiter, nahm die größte Firma J. O.
Trumpf an und unterzeichnete die Vereinbarung. Die Arbeit
wurde am 18. Januar aufgenommen. Die übrigen Fabrikanten
Weſt, Carles und Pfeiffer (Lipfert' wollen keine Vereinbarung
mit den Arbeitern. Der Friedensſchluß mit der Firma Trumpf
ging ihnen wider den Strich, ſie ſetzten es mit allen Mitteln
durch, daß Trumpf ſeinem Arbeitsperſonal die Forderung ſtellte:
Sie haben zu veranlaſſen, daß den anderen Tag in den übrigen
Fabriken die Arbeit aufgenommen wird, geſchieht das nicht,
ſchließe ich morgen meine Fabrik wieder. Die Arbeiter erklär-
ten: Liegt Jhnen daran, daß in den anderen Fabriken ge-
arbeitet wird, ſo veranlaſſen Sie die Fabrikanten, den Vertrag
zu unterſchreiben; mit Jhnen haben wir einen Vertrag abge-
ſchloſſen, der gilt, an den halten wir uns. Der Terrorismus
der anderen Scharfmacher war ſtärker, als die moraliſche Pflicht,
das gegebene Wort zu halten. Nach 1htägigem Arbeiten waren
die Arbeiter und Arbeiterinnen wieder ausgeſperrt. Die er-
neute Ausſperrung, verſchärft durch einen frevelhaften Wort-
bruch, hat die Geſchloſſenheit der Ausgeſperrten nur noch ge-
ſtärkt. Sie bringen die hartnäckigen Unternehmer ſchon noch
zur Vernunft, wenn nach wie vor Zuzug ferngehalten

Aus der Provinz.
Der Regierungsbezirk Merſeburg in der Verluſtliſte 133.

Garde Füſilierregiment: Füſ. Richard Mittag aus
Zobersdorf gef.

Jnfanterieregiment 27, Halberſtadt: Reſ. Karl Bettmann
aus Wiedemar l. verw. Musk. Auguſt Winkler aus Hedersleben
gef. Reſ. Guſtav Fritzſche aus Wittenberg bish. verm. gef.

Füſilierregiment 36. Geſtorben infolge Krankheit: Füſ. Vincenz
Horzella (6. Komp.) geſt. i. Laz. Montigny 30. 12. 14. Erſ.-Reſ.
Willi Karl Knittel (6. Komp.) geſt. i. Laz. Croiſilles 6. 1. 15. Gefr.
Wilhelm Stephan (11. Komp.) geſt i. Laz. Froyennes 7. 1. 15.

Berichtigung früherer Angaben: Füſ. Richard Herzau
(7. Komp.) aus Leimbach geſt. i. Laz. Kolpinghaus 14. 1. 15.

Jnfanterieregiment 112: Reſ. Hermann Zankel aus
Schraplau l. verw.

Jnfanterieregiment 165, Onuedlinburg u. Blankenburg:
Musk. Karl Haaſe aus Klitzſchen l. verw. Kriegsfreiw. Walter
Klaube aus Eisleben ſchw. verw. Musk. Kar? Peter aus Treubnitz
l. verw. Mustk. Kurt Staudmeiſter aus Halle l. verw. Kriegsfreiw.
Paul Stephan aus Pößneck a. ſ. Wunden geſt. Musk. Kurt
Schräpler aus Roitzſch ſchw. verw. Musk. Otto Heilmann aus
Merſeburg l. verw.

Reſerve-Jnfanterieregiment 228: Musk. Franz Raſpe
aus Merſeburg verw. Musk. Richard Pulſt aus Angersdorf gef.
Musk. Otto Mai aus Gräfendorf verw. Musk. Paul Köditz aus
Eilenburg ſchw. verw. Musk. Karl Merkel aus Helbra l. verw.

Reſerve-Jnfanterieregiment 241: Erſ.-Reſ. Gottlieb
Schuck aus Hetiſtedt gef. Erſ.-Reſ. Rich. Hiſchke aus Halle
ſchw. verw.

Reſerve-Jägerbatallion 21: Jäger Gotthold Bauerkin
aus Hettſtedt ſchw. verw

Küraſſierregiment 5: Kür. Walter Schwetſchke aus Halle,
bish. in Gef., z. Tr. zur.

2. Pionierbataillon 4, Magdeburg. Fahnenj. Unteroff.
Ernſt Schulz aus Halle gef. Pion. Albert Schmidt aus Trotha
l. verw. Pion. Friedr. Gängel aus Gerbſtedt ſchw. verw. Pion.
Walter Thieme aus Molmeck l. verw.

Schkeuditz. Die Hamſterjäger vor dem Reichsgericht.
Wegen Raubes ſind vom Landgericht Halle am 1. Dezember die
Schulknaben B., G. und S. zu Gefängnis verurteilt worden. Die
höchſte Strafe, nämlich drei Monate, hat Galle erhalten, dieſelbe
iſt mit einer anderen noch unverbüßten Strafe zu einer Geſamt-
ſtrafe von drei Monaten zwei Wochen vereinigt worden. Die
Angeklagten wollten auf Schkeuditzer Flur Hamſter fangen und
kamen gerade zu einer Stelle, wo bereits andere Knaben erfolgreich
nach Hamſtern und ihren Getreidelagern gegraben hatten. Die
anderen, L. und P., waren gutmütig genug, den Hinzugekommenen
einen Hamſter zu ſchenken. Damit waren aber die Angeklagten
nicht zufrieden, ſie hatten es auf den in einem Sacke daliegenden
Weizen, etwa acht bis zehn Pfund, der aus den Hamſterbauen
entnommen war, abgeſehen. S. griff ſogleich nach dem Sacke, aber
L., der die Abſicht S.s ſofort erriet, griff ebenfalls danach. Er
bekam aber nur den Bindfaden in die Hände, mit welchem der
Sack zugebunden war. Es entſtand nun zwiſchen beiden ein Hin
und Herzerren. Auch G. beteiligte ſich an dieſem Kampfe, indem
er L. ergriff und ſortzuſchubben ſuchte. Schließlich eilte B. mit
ſeinem Meſſer hinzu und durchſchnitt den Bindfadeu, der die beiden
Kämpfenden trennte. So gelangten die Angeklagten gewaltſam in
den Beſitz des Weizens, den ſie als willkommene Kriegsbeute nach
Hauſe brachten. Vom Rechtsſtandpunkt war ihr Tun natürlich
als gewaltſame widerrechtliche Aneignung fremden Eigentums,
alſo als Raub anzuſehen. Das Gericht hat angenommen, daß die
Angeklagten die zur Erkenntnis der Strafbarkeit ihres Tun er



forderliche Einſicht gehabt haben. Die von B. und G. eingelegte
Reviſion wurde heute als unbehründet verworfen.

Dürrenberg. Verhaftet und nach Merſeburg ins Gerichts
n eingeliefert wurde qm MittwochTgegen Abend hier ein

ch bettelnd herumtreibender jähriger Menſch, den man geſtern
vormittag dem Merſeburger Gferichtsgefängnis zuführte. Derſelbe
iſt Landwehrmann und hatte keine Militärpapiere. Beim Betteln
eigte er ſich frech, ſchwindelte dem Publikum vor, daß er beide

Beine gebrochen habe und drohte auf der Straße Kindern gegen
über mit Schießen. Als er der Polizei anſichtig wurde, ergriffer ſchleunigſt die Flucht in der Richtung nach VBeſta zu, wurde
aber von einem ihm entgegenkommenden Manne aufgehalten und
in die Arreſtzelle abgeliefert.

Eisleben. Schweres Unglück. Auf dem Süßen See
brachen am Sonnabend nachmittag mehrere Arbeiter, die mit
Abeiſen beſchäftigt waren und ſich zu weit auf die Eisfläche
hinausgewagt hatten, ein. Der Arbeiter Schulz konnte nur
als Leiche geborgen werden.

Pieſteritz. Baracken für den Landſturm. Unſer Hrt,
der ſeit Anfang des Krieges ſehr ſtark mit belegt
iſt, ſoll in nächſter Zeit entlaſtet werden, da die Teile des Landſturm
Erſatz-Bataillons Nr. 9, die augenblicklich in unſerm Ort unter-
gebracht ſind, uns verlaſſen werden. Jn der Nähe des Gefangenen
lagers ſollen noch einige Baracken gebaut werden, ſobald dieſe
fertig ſind, ſoll das geſamte Bataillon in dieſe Baracken überſiedeln.

Herzberg (Elſter). (Selbſtmord.) Am Sonnabend wurde
der Schuhmachermeiſter O. von hier erhängt an einer Linde, dicht
am Eingang zum neuen Kirchhof, aufgefunden. O. hatte ſich am
vorhergehenden Abend unter einem harmloſen Vorwand von Hauſe
entfernt. Was den noch rüſtigen Mann in den Tod getrieben hat,

Anfang S. 10 Uhr. I
Letste Woche 4920 Letznte Woche!„OJenn der Frühling kommt

Operette von Musik von Jean Gilbert.Kren und Okonkowsky.

welche zum

Landsturm
einberufen werden, sind
National Registrierkassen
mit automatiseher Kontrolle u.
Buchführung von großem Wert.
Schreibkassen v. 25 Mk. an u.
gebrauohte Kassen mit Garantie

Für Geschüäftsleute,

und bequemer Ratenzahlung.

B. H. Zimmer,
Vertreter der National Registrier- Kassen G. m. b. H.

Leipzigerstrasse 43. Tel. 3124.
4895

verfaſſung. 2.
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macht.
Das 52 Seiten ſtarke Heft

Zu beziehen durch die
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Karte des ruſſiſchen Reiches.

Preis: O Pfg. pro Heft.

Volksbuchhandlungen
Halle a. d. S., Harz 42/44.
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Unter dieſem Geſamttitel erſcheint im Verlage der Buch
handlung Vorwärts, Berlin SW. 68, eine Reihe Broſchüren,
deren erſte ſoeben unter dem T

Das Zarenreich
zur Ausgabe gelangt iſt. Aus dem Jnhalt dieſer wichtigen
Schrift geben wir vorläufig die Kapitelüberſchriften wieder:

J. Gebiet und Vevölkerung. 1. Das Gebiet des
Zarenreiches. 2. Die
nale Zuſammenfetzung. 4. Religionen.

II. Soziale u. wirtſchaftliche Verhältniſſe. 1. Agrar
r 2. Die landwirtſchaftliche

3. Die kapitaliſtiſche Entwickelung.
rung der Bevölkerung nach Berufen.
Das Finanzweſen. IV. Das zariſche Regime.
V. Die auswärtige Politik Rußlands ſeit dem
japaniſchen Kriege. VI. Die ruſſiſche Kriegs

itel:

evölkerung. 3. Natio

Der tion.
ie Gliede

enthält außerdem noch eine

9 uun N

ehertrankmulslon
4922 BestesBlutrelnigungs-u. Stärkungsmtttel
Flasche 1 Mk. und 2 Mk.
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Nr. 2
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Volxsbuchhanälung
Harz 42/44.

Vor zirka 3 Wochen ein *2028

groß. Seul-Viſam Muf
verloren gegangen. Gegen gute
Belohnung abzugeben bei Rudolf
Mosse, Brüderſtraße 4.

Schloſſer
zum Knetwaſchinenban

werden eingeſtellt. *2013
H. Lindemann, Maſchinenfabr.Böllbergerweg 25

Geſucht überall in Städten und
auf dem Lande Hauſierer

den Berkauf von ſehr guten,
ftigen Bouillon Würſoln.Dieſelben koſten im Einkauf in

oſtkolli von 1000 Wülrfeln per
rfel 1 Pfg. Bei igkiges hohen

leiſchpreiſen find dieſelben in
eder Familie reich und arm,
eicht verkäuflich, ſowohl zum täg

lichen Gebrauch, als auch zum
achſenden an unſere Krieger im
elde. Offerten unter C. 2901

än. Eisler, Berlin S

iſt bis jetzt nicht bekannt, wirtſchaftliche S en waren es jeden
falls nicht, denn O. lebte in geregelten Verhältniſſen.

Dommitzſch. Ein Soldat ertrunken. Der bei der ein-
quartierten Munitionskolonne befindliche Soldat Albert Kinne
vergnügte ſich heute kurz nach Mittag auf dem Eiſe des vom
Hochwaſſer der Elbe überfluteten Angers und des Schwarzwaſſer
geländes mit ſogenanntem Reßchen ſahren. Er brach dabei in der
Nähe der Elbe, an einer infolge ſtarker Unterſtrömung nur ſchwach
überfrorenen Stelle ein und fand in den eiſigen Fluten den Tod.
Bei den ſofort angeſtellten Rettungsverſuchen wurde nach längerem
Suchen der tote Soldat und auch das Eisreßchen herausgefiſcht
und geborgen. K. war erſt 20 Jahre alt und aus Ammendorf
gebürtig.

Torgan. Soldaten vor dem Kriegsgericht. Durch
die Fälſchung eines Urlaubsſcheines hat ſich der Kaufmann Fritz
Richter, der bei den Torgauer Huſaren dient, ins Gefängnis ge
bracht. Drei Monate hat er in Unterſuchungshaft ſitzen müſſen.
Richter bekam für den 4. und 5. Oktober Urlaub nach Alten
burg zu ſeinen Eltern, machte aber vor die Zahl 5 noch eine 1und ſalſchie ſo den Schein auf den 15. Oktober. Er hielt ſich

dann tagelang in Altenburg, Leipzig und Eilenburg auf, bis er
am 12. Oktober feſtgenommen wurde. Die z erfolgte nur
wegen erſſchwerten unerlaubten Fernbleibens von
der Truppe. Urkundenfälſchung oder r wurde nicht an
genommen, da der Urlaubsſchein keine Urkunde iſt und der An
geklagte den gefälſchten Schein nicht für Freifahrten mißbraucht
ſondern ſtets ſelbſt die Fahrkoſten bezahlt hat. Es wurde au
die vom Anklagevertreter beantragte Strafe von zwei Monaten
Gefängnis erkannt, doch gilt die Strafe als durch die längere
Unterſuchungshaft verbüßt. Die ſchwere Strafe für Fahnen
flucht traf einen Jnfanteriſten von den 72 ern, der aktiv diente
und am 22. Juni vorigen Jahres plötzlich ausrückte. ger vor
Strafe wegen eines geringfügigen Vergehens trieb ihn davon.

Auf der Landſtraße bei Dommitzſch kaufte er einem Manne
einen Zivilanzug für ein paar Mark ab. Mütze und Drillichhoſe
warf er fort, während er den fremden Mann erfuchte, Uniform-
rock und Koppel zum Regiment zurückzuſchicken. Die beiden
Gegenſtände wurden jedoch nachher in einem Kornfeld bei Groß
Treben gefunden. Der Flüchtling arbeitete nun einige Wochen
in Wittenberg bei einem Oebſter, ins dann nach Treuen-
brietzen, wo er wieder beim Kirſchenpflücken Beſchäftigun
fand. Auch in Werder an der Havel ſchlug er ſich eine Zeit
lang mit der gleichen Arbeit durch, bis er als Arbeiter bei einer
Schauſtellerin ankam. Wie die Mobilmachung dieſer Arbeit ein
plötzlichen Ende machte, reiſte er mit einer Anzahl Kollegen und
Freunden nach Straßburg, um ſich freiwillig zum Kriegsdienſt zu
melden, jedoch ohne Erfolg. Dann ging's in luſtiger Fahrt querdurch Deutschland. Die ganze Geſellſchaft ſoll ſich noch in Weißen-
fels und Poſen gemeldet haben, wurde aber angeblich vorläufig
abgewieſen. Von Poſen fuhr der Angeklagte dann nach Gleiwih,
ſeiner Heimatſtadt, wo er ſich lange unangemeldet aufhielt. Erſt
Ende ober wurde er nach einem Kaninchendiebſtahl ergriffen
Jetzt iſt er wegen Fahnenflucht, teilweiſe zur Kriegszeit begangen,
wegen Preisgabe von Dienſtgegenſtänden und des ſchweren Dieb
ſtahls angeklagt. Das Gericht erkannte auf eine Geſamtſtrafe von
5 Jahren 6 Monaten Gefängnis.

BVerantwortlich für: Politik, Ausland und Parteinachrichten Paul Hennig
Anterbaltungsbeilage, Gewerkſchaftliches und Vermiſchtes Karl Bock, Hallt
und Saalkreis und Aus der Provinz Otto Kilian; Anzeigen Wilb. HerzioVerlag: Volksblatt G. m. b. H. Hruck: Halleſche Genofſſenſchafts Buch
druckerei e. G. m. b. H., ſämtlich in Halle.
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Normale Pre

Normale Preise.

Apollo Theater
Der Letzte Woche V

Täglich abends 8 Uhr:
Der brillante0operettenschlager

„Derllehe Pept“
Operette in 3 Akten 4918

von Dr. Decker u. Sprinzel.
Muſik von W. Götze.

wenige Tage.
Passage-Theater, Ceiprigerstrasse 88.

Hermann Sudermanns Meisterwerk:

Die Geschichte der stilion Mühme,
Darsteller der Hauptrollen: Alfr. Abel, Ferd. Bonn, Rob. v. Vahlberg, Leontine Kühnberg.

ötudt- Theater Hulle

Direktion: Geh. Hofrat M. Richards,
Fernruf 1181.

Dienstag den 26. Januar
abends 7 Uhr

130. Vorſt. im Abonn. 2. Viertel
Die Quitzows.

Schauſpiel in 4 Akten
von E. Wildenbruch.

ſücſeiſne 99.

Bievenſachrberingefettriefend, zart, St. nur 185.

an Anzeigen Vgmittiung von

t

4
Sanitätzrat Dr. Kenl,

Astorfa Lichtspielhaus, Ilte Punerate ff a.

S Das einsame Haus.
Zweiter Teil des Hund von Baskervilie“,

Sherlok Holmes Vernichtungskampf ca 30 Meter unter dem Wasserspiegel.
Stapletons enteetzliches Ende.

Mittwoch den 27. Januar, Kaisers Geburtstag:

Grosse Jugend Vorstellunqen e etvon J G Uhr. G

t t LIIIIIIIIIIIIIIIIII c Tè.e Apsichtrposfkarten onnehlt dee
Sie speisen quf, appetitlich

z und preiswert im eigenen Heim

z der Holleschen Arbeiferschaft.

Reichhelliger, kräftiger und
wohlschmeckender, qufer

Mitftagsfisch
von 50 pg. en.

Kode Zeitungen

2igarren,
2igaretten,
Tabake

4924

Adele Ceranſrerenleda

Den Mitgliedern zurKenntnis,
daß unſer Sangesbruder, der
Maurer

Wilhelm Wilke,
am 8. Jannar in Frankreich
gefallen iſt. *2021

Wir werden ſein Andenken
in Ehren halten.

Der Vorstand.

Gr. VUrichstrasse 58.
Tel. 1274 und 1275.
Besonders billig: 4921

AHerfeinste Kieler
7

nur24/26 Stück,
Feinſte, großeHanehüchinge e. I.

Geräucherte
empfehlen die
Volkbbuchhelg.

Gebratene, marinierte 5
bratschelltitche e 19
Frische Seefische billigst Auf dem

Schlachtfelde in
Russland Kel
unser braver Ge-
nosse u. Jugend-
leiter

Paul Toll
Kriegsfreiwilliger u. Gefreiter
im Reserve-Iufant.- Regt. 231.

Du hast gekämpfkt, wir wer-
den weiter kämpfen. *8026
Es bewahren Dir ein dauerndes

Andenken der

Sorlaldemokrat. Verein und le

Augepdorganisation von Mehr

in allen PreislagenVergessen
Sie nicht den r echten

Bayrlschen Malz
fürs Feld.

Drogerie Max Räcller,
4923 Ranniſcheſtraße 2.

empfiehlt t
Otto Ackermann

J. Ichneiter acht
Beesenerstr. 23
(Ecke Wolfstrasse).

Sperial Seronatt

ligarren, Laretten, Rauch-

Ka und Schnupttababen.

A. M. Abrecht,

UIndenstruse 53.

Zurückgekehrt.

Wohnungs Anzeigen

Wktuclienkeller
x m. Schlachthaus u. Wohnunx 4 1. Torſtraße

Dankſagung.
Für die Beweiſe herzlicher Teilnahme beim Begräbnis

unſeres lieben Vaters, ſagen wir allen hiermit unſeren

innigſten Dank. *2024Jm Namen der Hinterbliebenen

Eduard Weiſe.
Gröbers, den 25. Januar 1915.

FPrauenarrzt, *2029

Kaſſenöffnung 7, Anfang 7 Ur Fegen ren be vr

Mittwoch den 27. Jannar
ur eier des GeburtstagesEr ajeſtät des Kaiſers i

Königs
nachmittags 3 Uhr

Bei ganz kleinen Preiſen vond bis 1.05 M. (Parkett):

Prinz von Homburg.
Schauſpiel in 5 Akten

von Heinrich von Kleiſt.
Abends 7 Uhr

131. Vorſt. i. Abonn. 3. Viertel

Kalfsermarsch
von Richard Wagner.

DleHochzelt desFlearo.

Oper in 4 7 da tvon Lorenzo Ponte.
Muſik von W. A. Mozart.

Sch

z daß iherreißt dah e77

Nachruf.
Fern von der Heimat ſtarb

am 8. Januar im G
Lombarßtzyde,
einen Granatſchu

d fürs Vaterland, rer
anyn svoller Sohnkel effe und Sch
der Seeſo at

Otto Tanzler
in ſeinem vollendeten 19. Le
bensfahre.

Dies zeigen ſchmerzerfüllt an
Die ſchwer geprüften Eltern,Geſ wiſter u.

wager,

u. der noch im Felde ſtehende
wager. 2027

Neumark-Bedra, d. 22. 1. 15.
Jn fremder e (lant &4 z

en letzten
Wohl denkt man ſein mit

merzen,
de traf,

ern von der Heimat ſtarb
den Heldentod im Kriegslaza-
rett zu Cambrai in Nor
reich am 12. Januar an ſeinen
ſchweren Wunden unſer innigſtSeht Sohn eBruder un

wager, der Maurer

Ftunz chied
im Alter von 22 Jahren.

Dies zeigen hiermit allen
Freunden und Verwandten
ſchmerzerfüllt an und bitten
um ſtille Teilnahme

Die tiefbetrübten Eltern.
Milzau, 24. Januar 1915.
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[IT endenö Die Lehrersbraut.
Erzählung von Melchior Meyr.

In den größten Zorn konnte der Mann geraten, wenn er
fand, daß ein Schüler ſeine „Lektion“ überſprungen hatte. Damit
verhielt es ſich ſo. Vielleicht um ſich auch die Mühe des Auf-
gebens 8 erſparen, oder berückſichtigend, daß nicht einer ein ſo
gutes „G'merk“ (Gedächtnis) habe wie der andere, ſtellte er es
den Kindern anheim, aus Luthers Kleinem und Großen Kate-
chismus, nach Oettingſcher Einrichtung von vorn beginnend, aus-
wendig zu lernen, ſoviel ihnen gutdünkte, indem er dann ab-
hörte, was ſie ihm als gelernt bezeichnet hatten. Wie nun der
Ehrgeiz aus keinem Winkel der Erde zu verbannen iſt, ſo lern-
ten auch die Schüler tuchtig; denn es galt die Erlangqung des
Ruhms, von allen zuerſt mit den ſämtlichen zweiundfünfzig
„Lezgen“ oder Lektionen des Großen Lutherſchen Katechismus
fertig geworden zu ſein. Hier und da beſaß einer der geiſt-
reichen Jungen viel Ehrgeiz, aber ſehr wenig Lernbegierde; was
war natürlicher, als daß er nun gelegentlich einige Lektionen
überhüpfte? Manchmal gelang der Betrug, wenn auch die
Mitſchüler nicht gewahr wurden oder ſo gute Kameraden waren,
daß ſie ſchwiegen. Wenn aber der Lehrer ſelber ſtutzte oder
irgend ein Schelm ihn durch Lachen aufmerkſam machte, oder
ein Verräter geradezu rief: „Herr Schullehrer, der überhupft!“

dann geriet der Getäuſchte in eine ſchwer zu beſchreibende
Wut, und die Streiche des Haſelſtocks regneten auf den ent-
larvten Betrüger. Dieſem blieb nichts übrig, als die Schläge
trotzend oder ſchreiend hinzunehmen und nach Umſtänden außer
der Schule den Verräter durchzuprügeln, was meiſtenteils ge-
ſchah, da der unternehmende Burſche in der Regel kräftig und
gewandt, der „Batſcher Plauderer) ſchwach und feig zu ſein
pflegte.

So hielt der alte Lehrer Schule. Jn ähnlicher Weiſe kam er
auch den Pflichten eines Küſters, Organiſten und Vorſängers
nach, nämlich immer in einer gewiſſen Entfernung. Für die
Bauern war er doch kein „unebener Mann“. Da er, mit einer
Anzahl von Kindern geſeganet, „notig“ und geſchenkbedürftig
war, ſo befleißigte er ſich den Wohlhabenden gegenüber ſtets
der gebührenden Höflichkeit. Er war dienſtwillig, und wenn ein
Vater anfragen ließ. ob ſein Bube heute nicht „aus der Schule
bleiben“ könnte, ſo nahm er es mit dem vorgeſchützten Grunde
niemals genau. Sogar das Verlangen, den Haſelſtock zu führen,
ſo mächtig es in ihm war, konnte er aus Rückſichten bemeiſtern.
Die „geſtondenen“ Bauern fühlten ſich in keiner Weiſe unter
ihm. Er trug ſich ſtädtiſch, aber der ſtädtiſche Anzug war das
Produkt des Dorfſchneiders und nicht geeignet, neben der Rieſer
Tracht den Anblick von etwas Feinerem zu gewähren. Er ſprach
ein wenig hochdeutſch; aber jeder andere glaubte in der echten
Rieſer Sprache etwas Geſcheiteres ſagen zu können. So flößte
er in keiner Art Reſpekt ein. Darum war es aber gerade
kommod, mit ihm umßzugehen, und das iſt eine Eigenſchaft, die
auch im Dorfe Beifall und Gunſt findet.

Friedrich Forſtner war ſeiner ganzen Erſcheinung nach das,
was der Rieſer Bauer einen „Herrn“ nannte. Mittelgroß,
zierlich gebaut, ſah er in ſeiner einfachen, aber wohlgefertigten
Kleidung nett, beinahe elegant aus. Als ein aufgeweckter Kopf
und von Natur anſtellig zu allem, hatte er im Seminar eine
nicht gewöhnliche Summe von Kenntniſſen erlangt; als Ge-
hilfe in Dorf und Stadt hatte er die Klugheit ausgebildet, die
niemand läſtig wird und ſich ſpielend nach den Umſtänden zu
richten weiß. Er ſang hübſch, verſtand mehrere Jnſtrumente
und war ein vortrefflicher Geſellſchafter.

Gleich bei ſeinem Einzuge hatten die Glieder der Gemeinde
verwaltung und andere Männer, die mit ihm zuſammenkamen,
eine eigene Empfindung. Forſtner ließ es durchaus nicht an
Höflichkeit fehlen, aber ſie, anſtatt die Artigkeiten, wie bei ſeinem
Vorgänger, wohlgefällig hinzunehmen und nur kurz zu danken,
fühlten ſich unwillkürlich getrieben, ſie zu überbieten. Der junge
Mann erwiderte beſcheiden, ſchlug mit Gewandtheit einen ver-
traulichen Ton an und wußte es zu machen, daß die Bauern
ihren Reſpekt behielten, ohne dadurch geniert zu ſein. ein Ge-
fühl, das ihnen ganz neu war. Als der zeitige Ortsvorſteher
nach Hauſe kam, ſagte er zu ſeinem Weibe: „Höer du! der nui
(neue) Schulmoeſter iſt a fei's Mändle!“

Eine ähnliche Erfahrung machten die Schnulkinder. Forfſtner
hielt bei ſeinem Auftritt eine Anrede an ſie, und es war den
meiſten, als ob ſie das, was er ſagte, verſtänden! Als die
Eltern zu Hauſe fragten, wie's gegangen e wußten ſie ſogar
von dem Gehörten etwas wiederzuerzählen und es einiger
maßen zu erplizieren! Am anderen Tage fand eine Aufmerk-
ſamkeit ſtatt, wie ſie die Wände der Schulſtube nie geſehen
hatten. Bei einem entſtandenen Lärm genügte ein Zuruf und
ein Blick des Lehrers, um zwei in Streit geratene Buben augen
blicklich verftummen zu machen und wie ſpäter einer mit ſeinem
Nachbar war wollte, ſtieß ihn dieſer, anſtatt auf das Ver-
gnügen des „Blieſelns“ einzugehen, mit dem Ellbogen in die
Seite und rief mit gedämpfter Stimme: „Halts Maull!“
Nach dem vierten Tage erlebten die Eltern etwas Unerhörtes:
die Kinder wollten nicht mehr aus der Schule bleibenl! Ein
Söldner brauchte ſeinen zehnjährigen Sohn bei einer Arbeit
und wollte ihn zu Hauſe behalten; das Bürſchchen wiederſprach,
und als das nichts half, begann es zu „flannen“ (flennen).
Solange das Dorf ſtand, der erſte Fall dieſer Art.

Um dieſe Zeit begegneten ſich drei Bauern auf der Gaſſe.
„Was iſſch denn mit deana' Kinder (dieſen Kindern) iatz?“ be-
gann der erſte; „die deant (tun) ja wie narret!“ „'s iſcht
wärle wohr“ (wahrlich wahr), verſetzte der andere; „der nui
Schulmosſter hot's ganz verhext.“ „No, no,“ ſagte der dritte,
„s ift ja rehcht, wann's geara' en d'Schuel gont“ (gehen).
„Des ſcho',“ erwiderte der erſte; „aber überſtudiert ſoll er's net
macha', des paßt ſe net für Baura.“ „Ueberſtudiert,“ entgeg-
nete der dritte, „weara's no lahng net, wann's meaner (mehr)
ſearna', als beim alda'. Semmer (ſeien wir) froa', datz mer
dean loas ſend ond 'n beſſera' hont“ (haben). So behielt die
Gunſt auch hier das letzte Wort.

Dem Talent des neuen Lehrers gelang es ſogar, die Sonn-
tagsſchüler zu gewinnen, mit Ausnahme nur weniger Burſchen,
ie ſchon im achtzehnten Jahre ſtanden und durch nichts mit

dem Gedanken verſöhnt werden konnten, ſich von einem Men-
ſchen, der nur etliche Jahre älter war als ſie, noch etwas ſagen
laſſen zu müſſen. Am zweiten Feiertage fing eine und die
andere Jungfrau ſchon an, ſich etwas beſſer zu putzen und dabei
anmutig zu lächeln und ein wenig zu erröten. Es trat ein
Eifer des Schulbeſuchs ein, den bisher niemand wahrgenommen
lte, und der zu vielen guten und ſchlechten Späßen Anlaß
gab.

Zuletzt eroberte Forſtner auch die Bauern in der Wirtsſtube.
Er ſetzte ſich kameradſchaftlich zu ihnen, ließ ſich von ihnen
über ökonomiſche Verhältniſſe und Einrichtungen des Dorfes be-
lehren, beantwortete die Fragen der Neu und Wißbegierde, gab
jedem ſeine Ehre und lieferte das feinſte und beſte Salz zu den
luſtigen und ſatiriſchen Geſprächen. So hallte in kurzem
das ganze Dorf von ſeinem Lobe wider. Mit wenigen Aus
nahmen ſangen es Männer und Weiber, Mädchen und Burſche,
Kinder und Greiſe. Es kam ſo weit, daß hier und da ein wohl-
geſinnter, aber maßhaltender Mann ärgerlich ausrief: „Jetzt

hab' i aber gnuag von nirem (eurem) Schulmosſter und bitt
mer'n andern Diskurſch aus.“

Das meiſte Glück machte der hübſche junge Pädagog freilich
bei den Mädchen des Dorfes, obwohl gerade diejenigen, denener am meiſten gefiel, es am wenigſten Wort habn wollten. Alle,

ſogar die Tochter des Wirts und die Töchter der reichſten Bauern,
ſuchten dem „netten Mann“ zu gefallen. Forſtner war Ver-
ehrer und Kenner des ſchönen Geſchlechts und mit Vergnügen
galant; er konnte gar ſo freundlich „Guten Tag“ ſagen
und manche, die ſich für ſchon hielt, ſchwenkte ſich nun bloß zu
werde an ihm vorbei, um von ihm bemerkt und gegrüßt zu
werden.

Eine Proletarierjugend.
Von Anna Blos.

Gleich in der erſten Stunde eines Unterrichtskurſes bei der
freien Jugendorganiſation fiel er mir auf durch
ſeine feinen Züge und die dunkeln, träumeriſchen Augen. Mehr
noch frappierten mich die klaren Antworten, die er auf meine
Fragen gab und die mir zeigten, daß ſeine Kenntniſſe weit über
die übliche Volksſchulbildung hinausgingen. Als ich dann die
erſten Aufſätze der Schüler durchſah, denen ich als Thema die
Geſchichte ihrer Tugend geſtellt hatte, fand ich darunter einen,
der mit einfachen Worten ein erſchütterndes junges Menſchen-
ſchickſal ſchilderte, der aber auch ein ſo glühendes Streben und
Ringen erkennen ließ, daß ich tief bewegt wurde. Der Aufſatz war
von dem gleichen Schüler, der mir ſpäter näher trat. Er fehlte
nie in den Kurſen, die ich abhielt. Er bereitete ſich ſorgfältig
vor, er war nie ſchläfrig, trotzdem er ja auch wie die anderen
eine ſchwere Tagesarbeit hinter ſich hatte. Jn unſeren Geſprächen
war er ſchüchtern und zurückhaltend. Um ſo mehr erſchloß er mir
ſein Jnneres in dem Briefwechſel, den wir führten. Mit rühren-
der Schwärmerei hing er an mir. Jch war wohl einer der wenigen
Menſchen, die wirkliches Jntereſſe an ihm nahmen und die ſeinen
Heiſt zu fördern fuchten. Vor drei Wochen nahm er Abſchied im
feldgrauen Rock. Mir war das Herz ſchwer. Wie ſollte dieſer
Träumer ſich zurechtfinden in all den Schreckniſſen der Schlach-
ten. Er war nicht voll lauter Vegeiſterung. Aber eine ſo glühende
Sehnſucht lag in ſeinen Augen, als er ſagte: „Jch will leben
für die Freiheit oder für ſie ſterben.“ Jch habe nichts mehr von
ihm gehört. Aber heute ſteht die Anzeige in der Zeitung: „Unſer
lieber Jugendgenoſſe Karl H iſt auf dem Felde der Ehre
gefallen.“

Wenige wiſſen, welch reicher Geiſt da zerſtört wurde. Mit den
Waffen des Geiſtes wollte er für die Freiheit kämpfen. Das
Schickfal hat es anders gewollt. Dem Träumer drückte es das
Schwert in die Hand und eine Kugel endete all die Träume des
jungen Jdeagliſten.

Karl war der uneheliche Sohn einer armen Wäſcherin. Seinen
Vater hat er nie gekannt. Seine Mutter heiratete bald nach
ſeiner Geburt einen trunkſüchtigen Mann, der ſeine Wutanfälle
meiſt an dem verhaßten Stiefſohn ausließ. An der Mutter
hatte er keinen Halt. Jhre Gefühle für den Mann ſetzten ſich aus
Furcht, Liebe und blinder Bewunderung zuſammen. Was ihre
ehelichen Kinder an Unarten verübten, wurde Karl als Schuld
angerechnet, wofür er ſtreng beſtraft wurde. Wegen eines zer
brochenen Stuhles ſperrte der Stiefvater ihn über Nacht in einen
dunklen Keller. Das Zarte. ohnehin ſchon verängſtigte Kind war
halb tot vor Angſt. Die Folge dieſer Strafe war eine ſchwere
ehirnentzündung, die aber für Karl die ſchönſte Zeit ſeiner
Hindheit bedeutete. Er lag viele Wochen im Krankenhaus, wo
er als Liebling von Aerzten und Krankenſchweſtern verwöhnt
wurde wie nie zuvor. Hier erwachte auch ſeine Leidenſchaft für
Bücher, denn während der Geneſung durfte er nach Herzens-
luſt leſen, und ein junger Aſſiſtenzarzt verſtand es, den Ge-
ſchmack des Knaben zu bilden. Mit Tränen verließ Karl dasKrankenhaus, aber über alles Traurige daheim halfen ihm nun

die Bücher fort. Er ging im Gegenſatz zu ſo vielen Volks-
ſchülern gern in die Schule und fand Lehrer, die ihn lieb hatten
und ihn anregten. Wie gern hätte er weiter gelernt, denn ſein
Hunger nach Wiffen wurde immer größer. Seine Lehrer hätten
ihm gern zu Stipendien auf dem Lehrerſeminar verholfen,
aber davon wollte der Stiefvater nichts wiſſen. Der Junge
ſollte ſo ſchnell als möglich aus dem Haus ugd Geld verdienen.
Durch Zufall fand ſich für ihn eine Stelle als Laufburſche in
einer Buchhandlung, die ihm Gelegenheit gab. in ſeinen freien
Stunden fich in die Bücher zu vertiefen, die ihm ſein Chef, der
den fleißigen Jungen gern hatte, zur Verfügung ſtellte. Er
war oft abends todmüde, aber er enthehrte den Sehlaf, um nur
leſen und lernen zu können. Jn dieſer Heit ſprach ihm der
Lehrling von der Freien Jugendorganiſation und ihren Zielen.
Für den armen kleinen Proletarierjungen, der bisher allen im
Wege geweſen war, der ſo viel getreten und geknechtet worden
war, ſchienen die Ziele und Godanken dieſer Bewegung Offen
barung und Erlöſung zugleich. Nemand hatte das Recht, ihn
zu mitzachten und zu unterdrücken. Frei ſollten alle Menſchen
ſein und Brüder, und alle Quellen des Wiſſens ſollten jedem
zugängthich ſein, der ſich daran laben wollte. Er wurde bald
eines Zer eifrigſten Mithlieder der Fugendbewegung, trotz der
Wut des Stiofvaters, der erKürte, er hätte vorausgeſehen, daß
der mißratene Lump noch zu den „Sozen“ gehen würde. Aber
Karl ließ ſich nicht mehr durch ſeine Drohungen einſchüchtern.
Er bekam durch Vermittlung eines Freundes eine unenzgeltliche
Lehrſtelle als Schriftſetzer und hoffte ſeinen Weg zu machen.
Er verſäumte keine Gelegenheit, keinen Unzerrichtskurſus, um
ſein Wiſſen zu bereichern. Bei den Ausflügen lernte er die
Natur lieben, die ihm bis dahin fremd geweſen war. Er war
unermüdlich im Anwerben neuer Mitglieder. Keine Arbeit
war ihm zu viel, kein Weg zu weit. Ein Kämpfer wollte er
werden für Recht und Freiheit. Mit den Waffen des Wiſſens
und Geiſtes wollte er dafür ſtreiten. Es ſofkte anders kommen.

Jch verfolgte ſeinen Werdegang während ſeiner Lehrjghre.
Strahlend kam er im Sommer nach beftandener Geſellen-
prüfung zu mir, um ſich zu verabſchieden. „Von allem Schönen,
was ich ſehe- ſchicke ich Jbhnen Anſichtskarten,“ ſchrieb er mir
dann noch in einem rührenden Abſchiedz- und Dankesbriefe, da
ihm die Worte bei ſeinem Beſuch gefehlt hatten. Jch erhielt
auch wirklich eine Reihe von Karten und Briefen aus Würz-
burg, Nürnberg. München, zuletzt aus Praqg. Wie wirkten all
die Schönheiten der Landſchaft und der alten Städte auf ſein
empfängliches Gemüt. Alles belebte ſich für ihn mit hiſtoriſchen
Erinnerungen. Ueberall ſtärkte ihm der Gegenſatz zwiſchen
arm und reich, zwiſchen hoch und niedrig den Vorſatz, darum
zu ringen, daß all die Schätze von Natur, Kunſt und Wiſſen
künftigeren glücklicheren Geſchlechtern r würden.

Da brach der Krieg aus. Mein junger Freund teilte mir mit,
daß er mit vielen anderen Deutſchen von Wien in die Heimat
zurückbefördert wurde, um bald danach hier eingezogen zu
werden. Er wurde ungern Soldat. Das krie de Handwerk
paßte ſo gar nicht zu ſeinem weichen, träu en Weſen.
Aber auch er wurde von der allgemeinen Begeiſterung mit fort-
geriſſen, daß es calt, mit den Waffen für ein freies deutſches
Vaterland zu kämpfen. Nur drei Wochen war er in Feindes-
land. Von ſeinen Empfindungen, ſeinen Eindrücken der Schlach-
ten weiß ich nichts. Einſam, wie er meiſt im Leben war, iſt
er auch geſtorben, einer der vielen, deren Blut für das Vater-
land auf ruſſiſcher Erde vergoſſen wurde. Er durfte nicht für

mit Schlitten zu rüſten.

J e r

die Freiheit leben, ſo iſt er für ſie geſtorben. Wenn ich aber
daran denke, wie viel Enttäuſchungen, wie viel Kämpfe dieſem
jungen Menſchbenkind, deſſen Seele die Sonne ſuchte, erfpart
worden ift, dann tröſtet mich in meiner Trauer um ihn der
Gedanke: „Es ſtirbt als Jüngling, wen die Götter liebenl“

Der Schlitten im Kriege.
Die Uebergangszeiten im Frühling und Herbſt bringen oft

recht unangenehmes, naſſes Wetter. Jm Sommer mag es ja
auch regnen, aber es herrſcht dann doch jene höhere Temperatur,
welche Weg und Steg bald wieder trocken werden läßt. Undwenn ſie ſich gar noch durch eine beſondere Regenfülle aus-

zeichnen, ſo werden dieſe r deren Reize ſonſt wohl
der Dichter beſingt, wahrhaft unerträglich.

Das haben auch unſere Braven im Felde erfahren müſſen.
Hat es nicht vielfach geradezu wochenlang geregnet, ſo daß die
Schützengräben zu kleinen Kanälen werden wollten? Und wie
oft konnte die naſſe Kleidung nicht einmal am Körper trocknen,
weil der unermüdliche Regen weder Zeit noch Möglichkeit bot!

Abgeſehen von derartigen Unbilden iſt en anhaltendes Regen-
wetter im Kriege aber darum ungemein verhängnisvoll, weil
die Wege grundlos werden. Das iſt nicht nur in einem ſo
wenig kultivierten Lande der Fall, wie es Rußland iſt. Denn
auch die beſte Straße wird nach und nach ſo ſchlecht wie das
Wetter. Man bedenke doch, welcher gewaltigen Belaſtung ein
bedeutſamer Zuſahrteweg ausgeſetzt iſt. Welche Fülle von
Füßen, Hufen und Rädern nagt an ihm, um ihn zu zerſtören!

Da iſt denn der Froſt willkommen, der 'onſt als ein böſer
Feind gefürchtet wird, und gegen den ungezlte fleißige Hände
in der Heimat mobil gemacht worden ſind die den Unſrigen
draußen alle möglichen warmen Sachen bereiten. Denn die
Kälte feſtigt den weichen Bod en: ſie baut eine ſichere Brücke
über das Waſſer Und ror a“em deckt ſie jenes wunderbare
Tuch über die Fluren, das der Südländer nicht kennt, das aber
dem nördlicher Wohnenden lieb ind vertraut wird den
Schnee.

Es iſt eigentlich ſelſam, daß der Schlitten mit ſeiner „gleiten-
den“ Reibung, die der Mechaniker im allgemeinen weniger liebt
als die „rollende“, ein verhältnismäßig ſo leicht bewegliches
Fakbezeng bleibt. Legen wir die Laſt von 50 Zentnern auf einen
Wagen, der ausgezeichnet gebaut und ſo leicht wie möglich kon
ſtruiert ift, ſo wird er ſich auch auf ſehr gutem Wege doch
ſchwerer ziehen laſſen als ein Schlitten auf glatter, wenn dieſer
in ſeiner Vauart die entſprechenden Vorzüge hat. Ein Schlitten
mag eben leichter gebaut werden kfönnen, und auf guter Bahn
iſt die Reibung gering. Wir kämpfen in dieſem gewaltigen
Kriege auf zwei getrennten Gebieten, und die Natur zeigt
darum auch recht verſchiedene Geſichter. Jn dem mehr kon
tinentalen Rußland pflegt das Schneewetter ſchon in den letzten
Monaten des Jahres einzuſetzen, und die Fluren bleiben bis
tief in den Frübling mit einem weißen Mantel bedeckt. Dafür
tritt aber im eigentlichen Winter ſelten Tauwetter ein, das den
Verkehr ſo ſehr hemmt. Dagegen herrſcht auf dem weſtlichen
Kriegsſchauplatz ein viel milderes Klima, wenn auch in dieſem
Jahre der Winter wieder ein ſtrenges Geſicht machen zu wollen
ſcheint, wie im Jahre 187071.

Man hat bei uns nicht vergeſſen, ſich für den Winterfeldzug
Gönnen wir es auch unſerer Holz

induſtrie, daß ſie zur Lieferung von Kufen reiche Gelegenheit
findet. Man kann ja einen gewöhnlichen Wagen unter Um-
ſtänden ſchnell in einen Schlitten umwandeln. Man nimmt
einfach die Räder ab und vertauſcht ſie mit Organen, welche
gewiſſermaßen ein zu einer Kufe auseinandergebogenes Rad
darſtellen. Dieſe Stücke können leicht mitgeführt werden, und
es iſt auch ein ſchnelles Auswechſeln möglich. So wird das
Fahrzeug gewiſſermaßen zur Amphibie, die ſich im Schnee und
auf der trockenen t r gleich wohl befindet.

Vielleicht werden fich unſere Krieger auch rege jene
langgeſtreckten Kufen unter die Füße hefte die wir Schnee
ſchuhe nennen, obwohl dieſe Bezeichnung nicht gerade treffend
gewählt iſt. Denn bei uns in Deutſchland hat der Skilauf
ſchon viele Freunde gewonnen, wenn wir uns auch nicht mit
den Nordländern meſſen können.

Und wenn im Kriege, wo das Auto eine ſo große Rolle ſpielt,
noch der Motorſchkitten gewünſcht wird, ſo kann die Technik
aufwarten. Denn ſie hat in dieſer Bez'ehung verſchiedene
Syſteme herausgebracht. Das eine erinnert an das Prinzip
des Raddampfers. Dabei bewegt ſich nämlich ein mit ſpitzen
Zapfen beſetztes Rad dicht über der Fahrbahn, und es arbeitet
ſich damit fort, wie das Schaufelrad des Schiffes. Weniger
Anſprüche an den Weg ſtellt dagegen das Schlittenauto, das
binten mit einem Propeller ausgerüſtet iſt, mit dem ſich das
Gefährt wie ein Flugzeug weiterſchraubt.

Auf den Seen des öſtlichen Kriegsſchauplatzes wird vielleicht
ſogar der Eisſchlitten ſeine Rolle ſpielen. Bei ihm müſſen
allerdings die Kufen mit ſchlittſchuhartigen Eiſen beſchlagen
werden. Aber ſolch ein Eisſchlitten läßt fich noch mit einem
Segel verſehen, und er bietet dann ein ganz ausgezeichnetes
Perkehrsmittel, das getroſt die Wettfahrt mit einem Eiſenbahn
zuge aufnehmen darf.

Kleines Feuilleton.
Zur Rettung der Mannſchaft aus geſunkenen Unterſeebooten
ſind die deutſchen Unterſeeboote mit einem intereſſanten
Apparat. dem Dräger-Tauchretter, ausgeſtattet.
Wenn auch im Frieden das Steckenbleiben von Unterſeebooten
auf dem Meeresgrunde ein verhältnismäßig ſeltenes Unglück
iſt es traf in den Jahren 1903 bis 1913 die engliſche und
ſonſtige ausländiſche Marine 14-, die deutſche nur einmal
ſo erhöht doch der Krieg die Möglichkeit eines ſolchen Unglücks
ſehr ſtark. Der „Tauchretter“ ſoll nun den im Unterſeeboot
ein geſchloſſenen Mannſchaften die Möglichkeit geben, aus dem
Boot herauszugehen und an die Oberfläche zu gelangen. Der
ca. 6 Kilogramm ſchwere Apparat beſteht aus einer Schwimm-
toeſte, die in wenigen Sekunden angelegt werden kann und an
der der Sauerſtoffatmungsapparat mit ſelbſttätiger Luft
regenerierung angebracht iſt. Der Atmungsapparat iſt nach
demſelben Prinzip wie der Dräger Rettungsapparat kon
ſtruiert. Er beſteht aus einem Sauerſtoffzylinder, einer Kali-
patrone, die die ausgeatmete Kohlenſäure an Aetzkali bindet,
dem Atmungsſack und den Verbindungsſchläuchen mit Mund-
atmungsſtück und Naſenklammer, die verhindert, daß der
Träger zufällig durch die Raſe atmet und Waſſer in die
Lungen bekommt. Der Tauchretter hat ſo viel Auftrieb, daß er
von ſelbſt ſeinen Träger an die Oberfläche bringt, wobei dieſer
noch in der Lage iſt, die Schnelligkeit des Auftriebs zu regu-
lieren, was beſonders bei Verlaſſen großer Waſſertiefen zur
Vermeidung von Geſundheitsſtörungen notwendig iſt. Auf der
Oberfläche hält er ſeinen Träger längere Zeit ſchwimmend.
Der Sauerſtoffvorrat genügt für eine Stunde ruhiges Atmen
und für eine halbe Stunde, wenn gleichzeitig gearbeitet wird.
Er ſchützt ſeinen Träger vor dem Erſticken ſowohl in Stickluft,
als auch unter Waſſer, als endlich auch über Waſſer, z. B. in
hoher Brandung.



Halle und Saalkreis.
Halle, den 25. Januar 1915.

Der neue Gebührentarif des Elektrizitäts Werkes.
Nachdem ſich in den verſchiedenſten Kreiſen der BürDebatten entſponnen haben über die Vorzüge und Rad e

des neuen Tarifes für die Elektrigitätslieferung durch die
Stadt, demonſtriert der Magiſtrat ſeine Wirkung und Hand
habung den Stadtverordneten an folgenden Beiſpielen:

Das Kilowatt (abgekürzte Schreib weiſe Kw) iſt Maßeinheit
für die Leiſtungs fähigkeit einer Maſchine. Der tau-
ſendſte Teil eines Kw iſt das Watt. Das Verhältnis zwiſchenKw und Watt iſt alſo das gleiche wie zwiſchen Kg und Grann

Metallfadenlampen erfordern zu ihrem Betriebe rund 1 Watt
für die Kerze. die neuen Halbwattlamven, wie ſchon der Name
ſagt, ſogar nur ein halbes Watt. Eine Maſchinenleiſtung von
1 Kw. entſpricht demnach einer Lichtſtärke von 1000 bezw. 2000
Zerzen.

Die Kilowattſtunde (abgekürzte Schreibweiſe: Kwh)
iſt Maßeinheit für die von einer Maſchine geleiſtete Arbeit.
Dieſe erhält man durch Mul

während welcher ſie wirkſam waren. FJſt
alſo z. B. zum Betriel einer Anzahl Lampen eine Maſchine
von 3 Kw Leiſtung erforderlich geweſen, und baben die Lampen
6 Stunden lang gebrannt, ſo ſind 2 X 6 18 Kwh verbraucht
worden.

1. Beiſpiel: Zur Beleuchtung eines kleineren Ladens ſeien
4 Lampen von je 100 Herzen erforderlich, von denen jede ſtünd-

Es ſollen ſtets alle Lampen
brennen, die täglich regelmäßig wiederkehrende

höchſte Belaſtung beträgt ſomit 0,1 Kto
Zu entrichten wäre eine fährliche Gebühr von 0,4 x 10s8

43,20 Mark, und zwar in 6 Monatsraten von je 7,20 Mark.
Würden in dieſer Anlage jährlich 320 Kwh verbraucht, ſo wären
hierfür noch 320 X 0,20 64 Mark zu bezahlen.

Die jährlichen Ausgaben beliefen ſich dann im ganzen auf
43,20 64 107,20 Mark und eine Kwh koſtete im Durchſchnitt
10720 320 33,6 Pfennig

2. Beiſpiel: Jn einer Wohnung ſei die regelmäßig wie-
derkehrende höchſte Belaſtung der Lichtanlage zu 0,11 Kw er-
mittelt worden, und der Jahresverbrauch belaufe ſich auf 80
Kilowattſtunden, dann wäre zu bezahlen:

Eine Jahresgebühr von 0,11 X 108 11.88 Mark, die ſich
aber auf 12 Mark erhöht. da die Monatsrate von 1,98 Mark
beſtimmungsgemäß guf 2,00 Mark abgerundet wird.

Außerdem für den Stromverhrauch 80 X 0,20 16 Mark.
Jm ganzen alſo 1 16 28 Mark im Jahr oder für eine
Kwh durchſchnittlich 2800 80 ig

Wären ſtatt 80 Kw. unter ſonſt gleichen Verhältniſſen 180
Kwh. verbraucht worden, ſo wäre zu begahlen geweſen: Jahres-
gebühr 12 Mk., 180 x 0,20 36 Mk., zuſammen 48 Mk.
jährlich oder für eine Kwh. durchſchnittlich 4800 180 26,7
Pfennig.

Die gleiche Anlage ſei nur ſelten benutzt worden. Der
Stromverbrauch betrage nur 20 Kwh. Der betreffende Ab-
nehmer hätte dann zu bezahlen gehabt: Jahresgebühr 12
Mark, 20 X 0,20 4 Mk., zuſammen 16 Mk. jährlich oder
für eine Kwh. durchſchnittlich 1600 20 80 Pfennig.

5 PF nD. Srennig.

Da aber der Höchſtpreis einer Kiwoh. auf 60 Pfennig feſt
geſetzt iſt, könnte der Abnehmer verlangen, daß ihm der dar-
über hinaus bezahlte Betrag von 16--12 4 Mk. zurückerſtattet
wird.

3. Beiſpiel Zum Antrieb einer Heupreſſe ſei ein Elektro-
totor von 4 Kw.- Leiſtung aufgeſtellt, der das Elektrizitäts

werk im re äßigen Betrieb aber nur mit 2,4 Kw. belaſte.
Der Stromverbrauch belaufe ſich auf 4800 Kwh. im Jahr.
Dann wäre zu bezahlen: Jahresgebühr von 2,4 x 21 2 50,40
Markt (tz Raten von je 40 Mk.), 4800 x 0,10 480 Mk., zu
ſammen 530,10 Mk. jährlich oder für eine Kwh. durchſchnittlich
53 040 4800 11,06 Pfennig.

Nochmals die Wöchnerinnen-Unterſtützung.
Das Volksblatt brachte in ſeiner Nr. 18 eine Notiz über die

Reichswochenhilfe, die, wie uns mitgeteilt wird, der Ergänzung
bedarf und die guch nicht auf die Einrichtungen in der Stadt Halle
zutrifft. Die Notiz überſieht zu bemerken, daß vor allem die
Wöchnerinnen Anſpruch haben auf ein Wochengeld von einer Mark
täglich, einſchließlich der Sonn- und Feiertage, und zwar auf die
Dauer von acht Wochen. Jm übrigen wird aber für jene
Wöchnerinnen, deren Ehemänner oder die ſelbſt zuletzt der All-
gemeinen Ortskrankenkaſſe für die Stadt Halle angehört haben,
der einmalige Beitrag zu den Koſten der Entbindung in Höhe von
25 Mk. nicht in bar gewährt. Die Kaſſe ſtellt vielmehr alles, was
zur Entbindung notwendig iſt (Hebamme, Arzt uſw.), in vollem
Umfange ohne Rückſicht auf die Koſten „in Natura“, das heißt, ſie
bezahlt alles ſelbſt. Zu dem Zwecke hat die Kaſſe mit dem
Hebammenverein einen Vertrag abgeſchloſſen. und die Hebammen
erhalten ihre Bemühungen direkt von der Kaſſe honoriert. Das
gleiche iſt hinſichtlich etwa nötiger ärztlicher Behandlung uſw. der
Fall. Jn derſelben Weiſe kommt die Kaſſe auch für die Behandlungder Schwangerſchaftsdeſchwerden auf, ſo daß auch die in jener
Notiz erwähnten 10 Mk. hierfür nicht in bar gezahlt werden. Ein
Anſpruch auf die 10 Mk. würde übrigens auch nur beſtehen, wenn
die Schwangere tatſächlich der genannten Behandlung bedurft hat.

Gewerbegericht. Jn der Sitzung vom 22. Januar kamen
acht Streitfälle zur Erledigung. Es klagte u. g. ein Arbeiter gegen
den Bruckdorf Nietlebener Bergbauverein. Dem Arbeiter waren
24 Mk. Lohn innebehalten worden, weil er angeblich ohne Kündi-
gung die Arbeit niedergelegt habe. Kläger wies nach, daß er tat-
ſächlich gekündigt hatte, außerdem ſei er erwerbsunfähig krank ge-
weſen, ſo daß er auch deshalb die Arbeit ſofort habe verlaſſen
können. Er erhielt vom Gericht ſeine Forderung voll und ganz
zugeſprochen. Ein Zuſchneider klagte gegen die Firma Kohlberg,
weil er ſeinen Gehalt nicht wie verabredet regelmäßig monatlich
ausgezahlt erhalte. Die Firma wird verurteilt, dem Kläger, der
noch bei ihr in Beſchäftigung ſteht, bis zum 1. Februar den Lohn
zu bezahlen andernfalls das Urteil ſofort zwangsweiſe vollſtreckt
werden kann. Bezeichnend für die Verhältniſſe in den Hotel-
betrieben war folgender Fall Der „erſte“ Hausdiener eines
Hotels hatte zur Beihilfe einen zweiten Hausdiener gegen einen
Monatslohn von 20 Mk angeſtellt, den Lohn aber vier Monate
nicht bezahlt, weil er angeblich wegen der ſchlechten Zeit ſelbſt
nichts eingenommen habe. Der Hotelbeſitzer hat deshalb gelegent-
lich zum zweiten Hausdiener geſagt: wenn Sie nicht zu Jhrem
Gelde kommen, ziehen Sie die Trinkgelder ſelbſt ein. Der zweite
Hausdiener hat daraufhin auch etwa 40 Mk. eingezogen. Wegen
der noch fehlenden 40 Mk. klagt er gegen den „Erſten“. Dieſer
wird auch verurteilt zu zahlen und zwar ratenweiſe alle zwei
Wochen 10 Mk. Der Buchhändler Döbel hatte einen Lauf-
burſchen angenommen, aber nicht eingeſtellt als dieſer zum ver-
abredeten Arbeitsantritt erſchien. Beklagter behauptet, er hätte
den jungen Mann nicht „beſtimmt“ angenommen. Es kommt ein
Vergleich zuſtande, nach dem der Laufburſche die Hälfte ſeiner
Forderung, nämlich einen Wochenlohn von 10 Mk. erhält.

Liebesgabenſperre Jm Januar darf die Militär Paketpoſt
Pakete an die Truppen nicht mehr annehmen. Veranlaßt wurde
dieſe Maßregel durch die überreiche Verſorgung der Truppen mit
Mia und Liebesgaben anläßlich des Weihnachtsfeſtes. Durch

dilitär Paketdepots gingen nicht weniger als achtundeinehalbe
Millionen De tspakete, dazu kamen Millionen von Liebes-
gabenpaketen. Vielfach konnten die Truppen die ihnen zugegangenen
er kaum bewältigen. Und das will doch gewiß erwas

eißen!

Gute Ernte auch im n Das Geſchäftsergebnis
der Geſellſchaft A. Riebeckſche Montanwerke, Akt.-Geſ., iſt bis
jetzt unter Berückſichtigung der Kriegsverhältniſſe nicht als un
günſtig zu bezeichnen. Die weitere Entwicklung des Geſchäftsjahres
werde im weſentlichen davon abhängen, daß keine weitere Einziehung

don Arbeſtern ſtattfindet, da andernfalls eine dedemende Herad
minderung der Förderung ſowie der Erzeugung an Mineralölen,
Parafin und Kerzen eintreten werde.

Stadttheater. Heute abend 724 Uhr werden zum letzten Male
Die Königskinder wiederholt. Dienstag, den 28. Januar, abends
79 Uhr, werden Wildenbruchs Quitows aufführung ge
V en. Die n W 7 li in den en der Herren Paul

8, Albert Friedpig CamilleHammes und Fritz Gruſelli. Mittwoch finden zwei Au führungen
ſtatt und Donn g, den 28. Januar, abends 7 Uhr, wird die
Operette Polenblut wiederholt werden. Die Nibelnngen von Hebbel
ſind in Abänderung des Spielplanes für Sonnabend, den 30. Januar,
nochmals angeſetzt. Auch die letzte Aufführung am vergangenen
Sonnabend fand vor einem vollbeſetzten Hauſe und unter großer
Anteilnahme der ungewöhnlich zahlreich erſchienenen Beſucher ſtatt.

Warnung vor einem Spitzbuben. Einem Einbrecher iſt es
in letzter Zeit in mehreren Fällen gelungen, in die während
der Nacht nicht von innen verſchloſſenen oder mit Sicherheits-
kette verſehenen Wohnungen einzudringen und Diebſtähle aus-
zuführen. Er hat ſogar die Dreiſtigteit gehabt, ſich bis an
die Vetten der Schlafenden, die ihn erſt im letzten Augenblick
gewahrten, heranzuſchleichen und die Portemonngies mit
Jnhalt aus den Beinkleidern zu ſtehlen, und dann auf den
Hilferuf der Beſtohlenen zu flüchten. Aber auch in die Woh-
nungen derjenigen Familien, von denen der Mann im Felde
und die Frau zu den Angehörigen verreiſt iſt, iſt in letzter
Zeit wiederholt und meiſt im Nopden der Stadt eingebrochen
worden. Es wird deshalb an dieſer Stelle gewarnt. Jrgend-
welche Wahrnehmungen wolle man der Kriminalpolizei, Drey-
hauptſtraße 6, Zimmer 30, zukommen laſſen.

Drei Finbruchsdiebſtähle. Jn der Nacht zum Sonntag
wurde in den Vaden eines Schneidermeiſters in der Großen
Steinſtraße eingebrochen. Entwendet wurden 2 Paar Hoſenträger,
ein kleiner Handſpiegel und Tuch zu vier Hoſen. Weiter
drangen in der gleichen Nacht Diebe in Wohnungen der Trift
und Große Brunnenſtraße und ſtahlen aus dort in den Schlaf-
ſtuben liegenden Kleidungsſtücken trotz Anweſenheit der Beſitzer
die Geldbörſen mit 15 und 10 Mark Jnhalt. Ermittelungen nach
den Tätern ſind im Gange.

Jn ſelbſtmörderiſcher Abſicht warf ſich ein wohnungsloſer
Keſſelſchmied in der Leipziger Straße vor einen in der Fahrt
befindlichen Kraftwagen. Er wurde überfahren und erlitt eine
Quetſchung der linken Bruſtſeite und Quetſchwunden am Kopfe
Der Ueberfahrene wurde mit dem gleichen Kraftwagen der
Königlichen Klinik zugeführt, woſelbſt feſtgeſtellt wurde, daß
die Verletzungen nur leichter Art ſind.

Jnfolge Kurzſchlußß fand auf der Stadtbahnlinie 2 zwiſchen
Riebeckplatz und Mansfelder Straße eine Betriebsſtörung ſtatt.

Jngendlicher Leichtſinn. Beim Schlittſchuhlaufen auf der
Univerſitäts-Eisbahn brachen zwei Knaben ein, trotzdem ſie vorher
von Polizeibeamten gewarnt worden waren, die ſchwach zugefrorenen
Stellen nicht zu betreten. Schaden haben ſie nicht erlitten.

Läbejün. Aus der Gemeinde. Freitag, den 22. Januar,
fand eine Stadtverordnetenverſammlung ſtatt. Auf der Tages-
ordnung ſtanden die fälligen Wahlen. Da aber die Hälfte der
Stadtverordneten zum Heeresdienſt einberufen iſt, wurde von den
Wahlen abgeſehen und ſämtliche Mandate auf ein Jahr verlängert.
Darauf wurde die Jahresrechnung für 1913 abgenommen. Zum
Schluß wurde auch der Etat auf ein Jahr verlängert, da die Auf
ſtellung des nennen Etats wegen Mangel an Arbeitskräften nicht
möglich war. Auf eine Anfrage des Genoſſen Spangenberg, be
treffend die Beihilfe vonſeiten der Jnvalidenverſicherungsanſtalt
Sachſen Anhalt, wurde vom Herrn Bürgermeiſter erwidert, daß
am 20. Januar 440 Mk. eingegangen ſind. Nach Schluß der
Stadtverordnetenverſammlung trat dann auf Anregung unſeres
Vertreters die Notſtandskommiſſion zu einer kurzen Beſprechung
zuſammen und beſchloß, den Betrag mit der ſtaatlichen Unter
ſtützung zuſammen am 1. Februar auszuzahlen. Jn Betracht
kommen alle diejenigen Familien, deren Ernährer Jnvalidenmarken
geklebt haben und jetzt im Felde ſtehen.

StadtTheater.
Die luſtigen Weiber von Windſor. Man hört Nicolais komiſch-

phantaſtiſche Oper immer wieder gern. Jm ſtrengen italieni-
ſchen Vokalkontrapunkt und im zur Harmonie abgeklärten
Poleſtrinaſtil (bekannter und bedeutender altitalieniſcher Kom-
voniſt), alſo in ſorgfältigſter äſthetiſcher Ausleſe der Kunſtmittel
geſchult, wußte der Meiſter auch auf einem ganz anderen Ge-
biete dieſes Pringip der wohlklingenden Ordnung zur Geltung
zu bringen, was ihm um ſo mehr gelang, als im Hintergrunde
die zwingende Geſtaltungskraft des Shakeſpegreſchen Genius
ihm ein Führer in der Entwicklung des flüſſigen und kontraſt-
reichen Aufbaues war. Nur im dritten Akte fühlen wir deutlich
den Fortſchritt, den uns R. Wagners Anſchauungen gebracht
haben. Die geſtrige Vorſtellung wurde vom Kapellmeiſter
H. H. Wettzzler ſicher und ſchwungvoll geleitet. Theo Ravens
Spielleitung iſt hinlänglich aufs beſte bekannt. Jn der Aus-
führung des Elfenreigens wurden leider auch immer noch zu
ſehr ballettartige Figuren zu auffällig in den Vordergrund ge
ſtellt. Vielleicht hatte man ſich bei der Vorbereitung der Oper
iniolge der derzeitigen Verhältniſſe etwas zu kurz faſſen müſſen.Einige kleine Irrtümer machten das wenigſtens ziemlich an-
ſchaulich. Gleichwohl blieb die Stimmung des qut beſuchten
Hauſes eine beifallsfreudige bis ans Ende. Doch ſollte man
um der Erhaltung der Geſamtſtimmung willen einige der ſchon
reichlich langen Pauſen nicht noch mit Extrafermaten verſehen.
Jedenfalls gelangen die beiden erſten Akte am beſten. Jn präch-
tiger Spiellaune und vornehm im Geſang war Alice v. Boera Frau Fluth. Fritz Gruſelli hatte wieder die Partie des
Fenton übernommen und führte ſie in geſanglich einwandfreier
Weiſe durch. Die ſonſtige Beſetzung war die bekannte: Franz
Schwar z (Falſtaff), Otto Rudolph (Fluth), Karl Krut-
hof,fer (Reich), Theo Raven Dr. Cajus), Frida Goll mer
(Fraäu Reich). Aus allen dieſen relativ guten und ſehr guten
Leiſtungen hob ſich beſonders der Falſtaff imponierend heraus.
Einen hübſchen Erfolg hatte Cya Haupt als Anna. ch

Allerlei.
Ruſſiſche Nächte.

Ein Groitzſcher Genoſſe ſchreibt der Volkszeitung für das
Muldental vom ruſſiſchen Kriegsſchauplatze:

Du müßteſt einmal die Felder ſehen, wie ſie von Granaten
zerwühlt ſind. Fürchterlichl Löcher von 2 Meter Tiefe und
1 bis 5 Meter Durchmeſſer. Wenn wir nachts Stellung be
ziehen, können wir uns nicht genug in acht nehmen, daß wir
uns in dieſen Löchern nicht den Hals brechen. Die ganze
Flur iſt überſät von Eiſenſtücken in allenGrößen, dis zur unkrepierten Granate. um die
man ehrfurchtsvoll herumgeht. Die Dörfer ſind faſt vollſtändig
zuſammengeſchoſſen, die Einwohner geflohen; die paar Häuſer,
die noch ſtehen, dienen uns, wenn wir aus den Schützengräben
abgelöſt werden, als Wärmequartier. An der Zerſtörung von
dem Uebriggebliebenen tun wir dann noch ein Unumgängliches.
So haben wir alles Brennbare, wie ſämtliche Staketzäune,
Scheunen- und Stalltüren, Hausgeräte, zum Heizen der Stuben
und Kochen von Kaffee oder anderen Delikateſſen benutzt, da
anderes Feuerungsmaterial nicht zu beſchaffen war. Was da
in drei Wochen bei einem Regiment und gebraucht
wird, davon kannſt Du Dir gar keinen Begriff machen. Wir
liegen hier von den Ruſſen 800 Meter auseinander, das heißt
die Hauptſchützengräben; die vorgeſchobenen Poſten und Feld
wachen ſind vielleicht bloß 300 Meter entfernt. Es iſt ſelbſt
verſtändlich, daß de öfter die Flinten knallen. Nachts iſt es
immer amtollſten. Nun ſchießen die Ruſſen bekanntlich
hoch und ſchaden dabei den hinteren Leuten mehr als denen, die

J ſie treffen woken., S Woß nochDutzend Granaten herüber, und ſie hatte nah
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Höhe hatten ſie mit ih iel 100 e
e en ſie m rem Ziele, nur eund ſie hätten unſere ganze Kompagnie ſchon kam Tnttetce

r inwerfer operierten und machtendacht zum Tage, und tatſächlich wunderbar, bald beſſer als am
Tage war alles auf weite Entfernungen zu erkennen. Aber
auch der ruſſiſche Scheinwerfer, der ein nicht m ter
Apparat war, nahm uns gründlich unter die L ir n
an dem Abend, die Ruſſen wollten einen Nach angriff ma en,
und dasſelbe dachten die Ruſſen von uns. Unſere W tillerie
ſchwieg vollſtändig, und nach drei Stunden hatte ſich der Sturm
gelegt, wir konnten wieder eihrücken. Später hat es ſich heraus-
geſtellt, daß ſich der ruſſiſche Angriff bei Nowo-Radomsk bis
zu uns fortgevflanzt hat. So vergeht Tag für Tag und Nacht
für Nacht, aber unvergeßlich werden mir bleiben dieſe unheim-
lichen finſteren ruſſiſchen Nächte.

Der neue Marx.
Allen den Genoſſen, die in den letzten Wochen in der Partei-

preſſe mit verdächtigem Eifer Karl Marx als „Krongzeugen“
dafür „aufzurufen“ ſuchten (ſo u. a. Konrad Haeniſch und
Max Grunwald im Hamburger Echo), daß die vaterlän-
diſche Haltung der ſozialdemokratiſchen Reichstagsfraktion zum
Kriege mit der Lehre und Auffaſſung von Marx „voll und
ganz“ im Einklang ſtehe, widmet ein junger Dichter in der

Arbeiterſtimme die folgenden bemerkenswerten
Verſe:

Hoch weht die Fahne SchwarzWeiß-Rot,
Und Marx hält ſie in Händen;
So zieht er durch den Blätterwald,
Geſinnung zu verpfänden.
Er iſt bald hier und iſt bald dort
Und predigt aller Orten,
Daß er jetzt für die Kriegeszeit
Sei national geworden.
Jch hörte oft des Redners Wort
Und dacht' dabei im ſtillen:
Red' immer zu, dein Schickſal harrt,
Das Volk wird es
Jetzt jubelt dir die Menge noch,
Bald wird ſie ſich befleißen,
Dem Marx, der ihr den Krieg gelehrt,
Die Maske abzureißen.
Schon hör' ich es von dem und dem:
„Man will uns wohl betrügen?
Erſt rief uns Marx zum Völkerbund,
Und nun ruft er zum Kriegen.
Wo kommt der nene Marx nur her
Mit ſchwarz-weiß-roten Bändern?
Der alte Marx iſt längſt ſchon tot,
Der kann ſich nicht mehr ändern.“

H. E. M.
Entdeckung einer Petrolenmqnelle in Spanien.

Das Madrider Blatt El Mundo meldet, daß während der Bohr
arbeiten im Steinkohlengebiet von Gijon plötzlich eine Säule
von heißer Flüſſigkeit zu großer Höhe aufſprang und ſich alsbald
entzündete. Man glaubt, daß es ſich um eine Petroleum-
quelle handelt.

Ergänzend wird der Voſſ. Zig. hierzu noch berichtet. Jn Cal
dones bei Gijon (Aſturien) führte das geologiſche Jnſtitut Son
dierungen in Karbonitlagerungen aus. Als man Sonnabend
565 Meter Tiefe erreichte, ſprang eine große heiße flüſſige
Säule in die Höhe und entzündete ſich an den in der Nähe
befindlichen Lumpen Das Feuer zerſtörte die Maſchinen und

im Werte von 100000 Mark. Ein Arbeiter erlitt
Brandverletzungen. Man glaubt, eine bedeutende Petroleumquelle
entdeckt zu haben.

Kleines Allerlei. Bei lebendigem Leibe verbrannt iſt
in Farnborough (England) der Fliegerleutnant Gardner.
Er wollte gerade mit ſeinem Apparat landen, als in ungefähr
20 Meter Höhe der Benzinbehälter explodierte. Trotz aller An
ſtrengungen der anweſenden Offiziere gelang es nicht, den
Unglücklichen zu befreien Gekentert iſt am Sonabend der
engliſche Dampfer Hydro der Wilſon-Linie an der Küſte von
Donegal in Jrland.
wurde.

Man glaubt, daß die Mannſchaft gerettet

Verſammlungsberichte.
Gemeindearbeiter Halle. Generalberſammlung vom 16. Ja-

nuar. Zu Punkt 1, Abrechnung vom 4. Quartal, nimmt
Kollege Müller das Wort. An Einnahmen ſind zu verzeich-
nen inkl. Beſtand vom 3. Quartal 2926,82 Mk., an Ausgaben:
örtliche 397,03 Mk., im Auftrage des Hauptvorſtandes 62,50
Mark Sterbegeld, 105,80 Mk. r r 418,75 Mk.
Arbeitsloſenunterſtützung, 331,00 Mk. an die Familien der im
Felde ſtehenden Kollegen, 670,00 Mk. als Weihnachtsgeſchenk
an dieſelben Familien, 100,00 Mk. als Weihnachtsgeſchenk an
die arbeitsloſen Kollegen und in bar an den Hauptvorſtand
76,44 Mk., bleibt ſomit ein Beſtand inkl. der Unterſtützungs-
kaſſe von 770,24 Mark. Die Kaſſe wurde von den Reviſoren
geprüft und hierauf dem Kaſſierer Entlaſtung erteilt. Es
gibt hierauf der Vorſitzende, Kollege Lorenz, ſeinen Bericht
über das verfloſſene Jahr. Er erklärt, daß der Anfang des
Jahres uns gute Hoffnung verſprach, konnten wir doch in den
erſten Monaten ſchon zirka 50 Aufnahmen verzeichnen, und
wenn die Kriegszeit nicht hereinbrach, es uns viellei
hätte, einen Mitgliederbeſtand von 450 zu erringen. a wir
aber keine Agitation mehr entfalten konnten und wir einen
Abgang von 90 im Felde ſtehende Kollegen hatten, verblieben
nur noch 215 zahlende Mitglieder. Es ſoll aber jetzt kräftig
tn betrieben werden, damit die im Felde ſtehenden
dollegen bei ihrem Zurückkommen ſehen ſollen, daß auch die

Daheimgebliebenen ihre Schuldigkeit getan haben, und eine
ſtärkere Filiale vorfinden, als bei ihrem Abgange. Eingänge
waren 600, Ausgänge 258 und 90 Liebesgabenſendungen für
die Kollegen im Felde. Der Mitgliederbeſtand war im vorigen
Jahre 294 männliche und 64 weibliche Mitglieder aus
ſchieden 57 Mitglieder, bleibt ein Beſtand von männlichen
und s weiblichen Mitgliedern. Verſammlungen wurden ab-
gehalten 10. Als Referenten waren Müntner, Hein, Schuchardt
und PreislerDresden anweſend. Sitzungen wurden 11, Funk
tienärſitzungen 10 abgehalten. Zur Gaukonferenz waren zwei
Kollegen delegiert. es weiteren ſtreift Kollege Lorenz die
Leiſtungen unſeres Verbandes gegenüber den Kollegen und
den Familien der im Felde ſtehenden Kollegen und erklärt,
daß wir wohl der einzige Verband wären, welcher 43J ſo reich
lich der Unterſtützung für die Familien und der Arbeitsloſen
angenommen. So hätten die Familien der Kriegsteilnehmer
ſowie die arbeitsloſen Kollegen je mit 10 Mk. zu Weihnachten
bedacht werden können aus Verbandsmitteln, auch wurde für
die ausgeſteuerten Kollegen noch 6 Wochen lang Unterſtützung
nachbewilligt. Punkt 3, Vorſtandswahl, ergab v Reſultat: Lorenz 1. Vorſitzender, Thümler g. Vo itzender, Müller

Kaſſierer, Haack 1. Schriftführer, Klimpt 2. Schriftführer,
Nultſch, Wiebach, Kirſchner Reviſoren, Loreng, Wiebach Kartell

delegierte, Haack n Außerdem wurden ſämtliche Unterkaſſierer widergewählt. Unter Punkt 4,
Gewerkſchaftliches, gibt der Kollege Lorenz bekannt, den
im Felde ſtehenden Kollegen nochmals eine Liebesgabe und
u gleicher Zeit, da die Kollegen wie wollen, wie dieSeneralverſammlung verlaufen iſt, die Gewerkſchaft mitzu

ſenden, worin der Bericht der Verſammlung enthalten iſt.

Wer mit dem Brot spart, erwirht ch ein
Verdlengt vor dem Vaterland. o

m.
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